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				Für meine Schwester, Sandy Upharn Morrill. 
Du bist mein Fels, mein Regenbogen und mein Testpublikum. Ich bin außerordentlich glücklich, mit dir verwandt zu sein - meiner allerbesten Freundin!

			

		

	
		
			
				Prolog 

				[image: revolver.png]Am 28. Mai dieses Jahres, nachmittags gegen halb fünf, wurde Officer Shawn Bennington aufgrund eines Notrufs zur 1865 Meadowlawn gerufen. Das Folgende ist ein Auszug aus seinem Bericht:

				Opfer war eine achtundzwanzigjährige Weiße, Tod durch Schussverletzung an der linken Schläfe, aufgefunden in quasi fötaler Körperhaltung auf dem Bett in ihrem Zimmer. Ein Nachbar von der 1863 Meadowlawn gab an, gegen 15 Uhr einen »lauten Knall« gehört zu haben. Die Tote wurde gegen 16.20 Uhr vom Verlobten entdeckt, der nach ihr sehen wollte, da er sie telefonisch nicht erreicht hatte. Der Notruf erfolgte wenige Minuten nach der Entdeckung.

				Die benutzte Handfeuerwaffe war eine Smith & Wesson, Kaliber 25, zugelassen auf das Opfer. Fingerabdrücke an der Waffe scheinen vom Opfer zu stammen. Auf der Frisierkommode wurde ein Abschiedsbrief gefunden (siehe Anlage in der Akte) sowie neben dem Bett ein zerrissenes, zusammengeknülltes Hochzeitskleid.

				Von der Schwester des Opfers wurden Anzeichen einer Depression bemerkt. Sie gab an, das Opfer habe in den letzten paar Tagen angespannt und gereizt gewirkt und über Müdigkeit geklagt. Neuerdings habe das Opfer die Angewohnheit gehabt, nachmittags lange zu schlafen. Die Schwester war zur Tatzeit nicht zugegen.

				Fall wird vorläufig als Selbstmord eingestuft, bis die kriminaltechnische Untersuchung der Schmauchspuren, Fingerabdrücke und Handschrift abgeschlossen ist.

				S. Bennington
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				[image: revolver.png]Meine grundlegende Philosophie ist ganz einfach: Die Menschen sind wie Eiscreme. Nehmen Sie zum Beispiel mich. Man könnte meinen, ich wäre schon aufgrund meines Berufs - ich bin ein professionelles Medium - wie Nutty Coconut. Tatsache ist aber, dass ich viel eher wie Vanille bin - gleichbleibend, ein bisschen langweilig, nicht mal mit heißer Karamellsoße.

				Abgesehen natürlich von meiner ziemlich ungewöhnlichen Fähigkeit, die Zukunft vorauszusagen. Na gut, damit komme ich vielleicht an Bourbonvanille heran.

				Doch im Großen und Ganzen ist mein Leben dermaßen langweilig. Ich bin Single ohne derzeitige Interessenten, gehe kaum aus (aufgrund der fehlenden Interessenten), bezahle meine Rechnungen immer pünktlich, habe sehr wenige Laster und nur zwei gute Freunde.

				Sehen Sie, was ich meine? Vanille.

				Naja, ich will nicht sagen, dass mein Leben total schlecht ist. Immerhin nehme ich an den geschmacksintensiven Leben meiner Klienten Anteil. Sehen Sie sich nur mal das Früchtchen an, das gerade vor mir sitzt. Sharon ist eine junge, hübsche Frau Mitte dreißig mit kurzen blonden Haaren, zu viel Make-up, nagelneuen Brustimplantaten und ohne nennenswerten Grips.

				An ihrer linken Hand prangt ein opulenter Ehering mit einem Diamanten, und während der letzten zwanzig Minuten konnte ich nichts weiter als Mitleid mit dem armen Kerl empfinden, der ihn ihr geschenkt hat.

				»Gut, ich bekomme den Eindruck, dass wir hier ein Dreiecks-Verhältnis haben ... Da scheint sich jemand in Ihre Ehe hineinzudrängen«, sagte ich.

				»Ja.«

				»Jemand, für den Sie eine romantische Schwäche haben.«

				»Ja.«

				»Und ich höre, Sie halten das für wahre Liebe ...«

				»Ja, aber, äh, Abigail? Von wem hören Sie das?«, fragte sie und sah sich nervös um.

				Diese Frage wird mir ständig gestellt, und man möchte meinen, ich hätte inzwischen gelernt, meine Klienten auf die Sitzungen vorzubereiten, aber ich konnte mich noch nie gut zu Veränderungen durchringen.

				»Oh, Entschuldigung. Ich höre das von meiner Crew, genauer gesagt, von den Geistern, die mich leiten. Sie sprechen mit Ihren Geistern und erzählen mir dann alles.«

				»Wirklich? Können die Ihnen sagen, wie sie heißen?«, flüsterte sie und blickte wieder mit großen Augen um sich.

				Wir schweiften zu weit ab. Damit der Gedankenfluss nicht abriss, der mir durch den Kopf ging, korrigierte ich sachte unseren Kurs. »Nein, Sharon, normalerweise kommen mir keine Namen, sondern nur Bilder und Gedanken. Also, wie ich schon sagte, geht es hier um diese Dreiecksgeschichte, richtig?«

				»Ja«, antwortete sie und beugte sich gespannt vor.

				»Gut, ich gebe jetzt einfach nur weiter, was ich höre ... Mir scheint, dieser andere Mann sagt genau die richtigen Dinge, etwa dass er Interesse an Ihnen hat und mit Ihnen zusammen sein möchte. Aber er sagt nicht die ganze Wahrheit.« Sharons große Augen wurden schmal; sie sah mich kritisch an. »Ist er blond?«, fragte ich.

				»Ja.«

				»Und er arbeitet nachts ... Ist er Barkeeper?«

				»Oh mein Gott... ja!«

				»Und Ihr Mann ist der mit den braunen Haaren und dem Bart, ja?«

				Sharon holte verblüfft Luft. »Kinnbart, ja.«

				»Und Ihr Mann hat mit Computern zu tun ... baut Computer.«

				»Er ist Computeringenieur.«

				»Gut, Sharon, die Geister sagen mir, dass der Blonde ein Lügner sei und dass Ihr Mann Sie liebe, auch wenn Sie ihn nicht für den geborenen Liebhaber halten. Sie sagen auch, dass es für Sie kein Zurück gebe, wenn Sie Ihren Mann wegen des Blonden verlassen. Das ließe sich nicht wieder einrenken. Und mir scheint, dass Sie erwischt werden, wenn Sie weiter etwas nebenher haben. Da gibt es wohl eine rothaarige Frau - ich glaube, sie ist älter als Sie die sehr neugierig ist und schon Verdacht geschöpft hat. Sie würde nicht zögern, Ihrem Mann alles auf die Nase zu binden. Offenbar ist sie eine Nachbarin oder ...«

				»Oh mein Gott! Meine Nachbarin, Mrs O’Connor, hat rote Haare, und sie würde es meinem Mann mit Sicherheit erzählen!«

				»Sehen Sie? Die Frau ist jetzt schon sehr argwöhnisch, und wenn Sie sich die Sache nicht bald anders überlegen, sind Sie am Ende geschieden und allein. Der Barkeeper wird keine geschiedene Frau mit zwei Kindern heiraten. Sie haben doch zwei, nicht wahr? Einen Jungen und ein Mädchen?«

				»Ja, aber ...«, piepste sie.

				»Nein, kein Aber«, unterbrach ich sie energisch. »Sie müssen darüber gründlich nachdenken, denn es wird kein Zurück geben, und wenn Sie so weitermachen, sehe ich in Ihrem Leben nur Unglück. Sie werden erst begreifen, was Sie verloren haben, wenn es zu spät ist.«

				In dem Moment hörte ich den erlösenden Gong meiner Uhr, und der Kassettenrekorder schaltete sich ab. Ich war erleichtert. Diese Frau nahm gar nicht in sich auf, was ich ihr erklärte, und das fand ich reichlich frustrierend.

				Ich stand auf und sagte freundlich, aber bestimmt: »Und damit ist unsere Zeit auch schon um.«

				Ich ließ das Kassettenfach aufschnappen, nahm das Band heraus, steckte es in die Plastikhülle und gab es ihr zusammen mit einem Papiertaschentuch. Sharon folgte mir mit hängendem Kopf und gezwungen lächelnd zur Tür.

				Sie dankte mir für meine Zeit und fragte, wann sie wiederkommen dürfe, aber ich sagte: »Eigentlich wäre es mir lieber, wenn Sie sich einen Termin bei einer Freundin von mir geben lassen.« Ich ging zum Sideboard zurück und zog eine Visitenkarte aus einem Stapel. »Lori Seilers. Sie ist Psychotherapeutin, hat ihre Praxis drüben an der Eleven Mile. Sie ist sehr gut, und ich glaube, es würde Ihnen guttun, mit ihr über Ihre bevorstehenden Entscheidungen zu sprechen.« Ich drückte ihr die Karte in die ausgestreckte Hand. »Was den nächsten Termin bei mir anbelangt: Aufgrund praktischer Erfahrungen erlaube ich nur zwei Sitzungen pro Jahr. Man sollte nicht von Zukunftsdeuten abhängig werden. Machen Sie sich klar, dass alle Lösungen bereits in Ihnen stecken. Sie müssen sich nur selbst vertrauen und auf sich hören.«

				Sharon wirkte nicht überzeugt. Darum führte ich sie am Ellbogen behutsam zur Tür. »Jetzt sollten Sie nach Hause fahren, sich das Band anhören und über alles nachdenken, was ich gesagt habe. Sie sind mit einem freien Willen ausgestattet, und der ist eine gewaltige Kraft. Sie können Ihr Schicksal ändern, wenn Sie mit Verstand an die Sache herangehen. Seien Sie vorsichtig, okay? Ich meine, Sie sind wie lange verheiratet? Zehn Jahre?«

				Wieder überraschtes Luftholen. »Ja. Woher wissen Sie das?«

				Ich breitete lächelnd die Arme aus. »Ich bin ein Medium.«

				Als ich ihr hinterhersah, dachte ich zum hunderttausendsten Mal, wie schwer es mir fiel, dieses Wort über die Lippen zu bringen. Es klang mir zu sehr nach »Spinner«. Wenn ich nach meinem Beruf gefragt wurde, verlegte ich mich meistens auf eine unverfänglichere Bezeichnung wie »intuitiver Berater«, um ein bisschen seriöser zu klingen. Ich hatte mir sogar Visitenkarten drucken lassen, auf denen stand ABIGAIL COOPER, P. I., und darunter in winzigen Buchstaben PRIVATE INTUITIVBERATUNG. Die meisten Leute halten das für ein Zeichen von Cleverness. In Wirklichkeit bin ich bloß feige.

				Ich wollte nie ein Medium sein, weder hauptberuflich noch zum Vergnügen. Das wurde mir quasi aufgedrängt, und ich habe mich damit nie sonderlich wohlgefühlt. Nicht dass ich auf meine Tätigkeit nicht stolz wäre; mir ist nur ständig bewusst, dass ich anders bin.

				Es gibt zum Beispiel viele Leute, die mit mir ein Gespräch anfangen und mich sogar amüsant finden - bis sie hören, womit ich meine Brötchen verdiene. Dann ziehen sie sich von mir zurück wie die Flut vom Strand, und ich liege im Sand mit dem Gefühl, ein großes rotes Kreuz auf der Stirn zu tragen. Seit vier Jahren gehe ich diesem Beruf jetzt nach und warte noch immer, ob die Flut nicht doch mal zurückkommt.

				Gerade wollte ich hinter Sharon die Tür schließen, als eine meiner Stammkundinnen, Candice Fusco, mit einem großen braunen Umschlag den Flur entlangkam.

				»Hallo, Candice«, rief ich ihr entgegen.

				»Tag, Abby. Ich komme doch noch pünktlich, oder?« Sie sah auf die Uhr und beschleunigte ihren Schritt.

				»Jep. Habe die vorige Klientin gerade verabschiedet.« Ich trat zur Seite und zog die Tür weit auf, um sie hereinzulassen. Candice war höchstens einen Zoll größer als ich, aber mit ihren High Heels - ich hatte sie noch nie ohne gesehen - ragte sie ein gutes Stück über mich hinaus. Sie war eine elegante Frau mit einer Vorliebe für teure Kostüme. Heute trug sie cremefarbene Seide, die jede Bewegung schmeichelhaft unterstrich und die braune Haut und die hellblonden Haare gut zur Geltung brachte. Angesichts ihrer Weiblichkeit werde ich immer ein bisschen unsicher, aber nach ein, zwei Minuten habe ich das überwunden, wahrscheinlich auch, weil sie dabei so natürlich bleibt. Anhand von Aufmachung und Benehmen würde man kaum vermuten, dass sie Privatdetektivin ist, noch dazu eine echt gute - wobei ihre jüngsten Erfolge auch ein bisschen durch meine Wenigkeit zustande gekommen sind.

				»Möchten Sie hier Platz nehmen oder lieber in meinem Sitzungszimmer?«, fragte ich, während ich die Tür schloss.

				»Hier ist mir recht, Abby. Es wird nicht lange dauern«, antwortete sie und streifte sich die Henkel ihrer Handtasche und einer Aktentasche von der Schulter.

				»Und wie steht‘s in Kalamazoo dieser Tage?«, fragte ich und deutete auf die beiden Stühle des Wartezimmers.

				»Existiert noch«, sagte sie beim Hinsetzen. »Ich schwöre, die Fahrt dauert jedes Mal länger.«

				»Bei Ihrem Fahrstil? Das bezweifle ich. Wie lange haben Sie diesmal gebraucht?«

				»Eine Stunde und vierzig Minuten.«

				»Ein neuer Rekord?«

				»Nicht doch. Ich habe es schon mal in einer Stunde fünfunddreißig geschafft. Natürlich fuhr ich die ganze Zeit fünfundneunzig Meilen, aber ich bin heute ein bisschen langsamer gefahren, weil Sie mir dazu geraten haben.«

				»Ja, so eine Warnung sollte man lieber nicht in den Wind schlagen.« Bei unserer vorigen Begegnung hatte ich Candice gesagt, sie solle auf ihren Bleifuß aufpassen, sonst würde sie ein deftiges Knöllchen bekommen. »Ist das das Material?«, fragte ich und deutete auf den braunen Umschlag.

				»Ja, das sind die drei Angestellten, auf die wir den Kreis eingegrenzt haben«, sagte Candice und reichte ihn mir.

				Ich hob die Lasche an und zog drei Fotos heraus - zwei Frauen und ein Mann, die für das Angestelltenschildchen posierten. Ich blätterte sie einmal schnell durch, dann noch einmal langsam und nahm mir bei jeder Person Zeit, meine Intuition sprechen zu lassen. Candice hatte mich am Abend wegen eines neuen Falles angerufen. Eine große Firma, die Anlagefonds verwaltete, hatte entdeckt, dass bei Kundenportfolios mehrere Tausend Dollar fehlten. Die Firma hatte von der Entdeckung noch nichts verlauten lassen und stattdessen Candice engagiert, um den Veruntreuer zu finden.

				»Okay - diese beiden.« Ich hielt das Foto des Mannes hoch, ein Mittvierziger mit Hängebacken und gelben Zähnen, und das Foto einer Frau, Mitte bis Ende zwanzig mit hochtoupierter Ponyfrisur und Fischaugen mit zu viel Wimperntusche. »Sie machen gemeinsame Sache. Und meinem Gefühl nach haben sie etwas miteinander. Der Mann hat nichts Gutes im Sinn. Er ist hinterhältig, und damit meine ich nicht nur, dass er noch mit einer anderen Angestellten herumspielt, sondern da ist etwas Übleres im Gange. Hat er sich vor Kurzem ein Boot gekauft?«

				»Er hat in letzter Zeit ziemlich viel gekauft; auch ein Grund, weshalb ihn die Firma verdächtigt. Und, ja, ein Boot war auch dabei.«

				»Okay, das ist euer Mann. Aber das Boot spielt auch eine Rolle. Ich habe den Eindruck, dass er sehr unauffällig und geschickt vorgeht, aber auf dem Boot gibt es Beweise. Dort würde ich mit der Suche anfangen und sehen, was sich finden lässt.«

				»Was ist mit der zweiten Frau?«, fragte Candice.

				Ich betrachtete das Porträt. Sie war, grob geschätzt, Ende fünfzig, Anfang sechzig, die Haare verwaschen grau, die Nase spitz, die Augen trübe. Ich tastete anhand meines Radars. »Mir scheint, dass sie keine Ahnung hat, was da läuft. Sie wird nur als Schachfigur benutzt. Der Mann braucht sie vielleicht, um seine Spuren zu verwischen oder um ihr die Sache in die Schuhe zu schieben.«

				»Das klingt einleuchtend«, sagte Candice. »Zurzeit deuten die meisten Indizien auf sie hin, dabei war sie dreißig Jahre lang eine vorbildliche Mitarbeiterin. Sie steht kurz vor der Rente, und wir konnten keinen Grund finden, warum sie ihren Arbeitgeber nach all der Zeit bestehlen sollte.«

				»Ja, der Überlegung stimme ich zu. Ich spüre deutlich, dass sie in eine Falle laufen soll. Durchsuchen Sie das Boot, Candice. Da ist etwas versteckt.«

				Candice schenkte mir ein strahlendes Lächeln, während ich die Fotos zurück in den Umschlag schob. »Danke, Abby. Sie haben mir wahrscheinlich eine Menge Lauferei erspart.«

				»Nicht der Rede wert, Candice. Übrigens, was ist mit Irland?«

				Sie lachte erschrocken auf. »Großer Gott! Entgeht Ihnen denn nie etwas? Nächsten Monat reise ich für sechs Wochen dorthin.«

				»Wow«, sagte ich neidisch. »Na, Sie werden sich großartig amüsieren. Aber Sie müssen mehr warme Sachen einpacken, als Sie denken.«

				»Danke. Das mache ich. Im September komme ich zurück. Und beim nächsten großen Fall rufe ich Sie bestimmt wieder an.«

				»Jederzeit gern«, sagte ich, nahm ihren Scheck entgegen und stand auf, um mit ihr zur Tür zu gehen.

				»Ach, übrigens«, meinte Candice, während sie sich nach Handtasche und Aktentasche bückte, »ich habe neulich nachts auf dem Discovery Channel eine Dokumentation über ein Medium, das für die Polizei arbeitet und die hartnäckigsten Fälle löst. Dabei musste ich gleich an Sie denken. Wissen Sie, ich glaube, Sie könnten bei der Polizei auch sehr erfolgreich sein.«

				

				Ich riss die Augen auf. Das konnte sie nicht ernst meinen. »Auf keinen Fall!« Ich lachte, als wäre das superlustig.

				»Warum denn nicht? Sie haben mir bei Wirtschaftsverbrechen schon alle möglichen Hinweise gegeben. Warum sollten Sie Ihre Begabung nicht der Allgemeinheit zur Verfügung stellen?«

				Ich schaute sie an und suchte krampfhaft nach einer guten Begründung, warum ich mit der Polizei nichts zu tun haben wollte. Doch dabei spielte meine Intuition plötzlich verrückt, und mir schossen blitzartig ein paar Bilder durch den Kopf. Die Vision war so intensiv, dass ich abrupt zurückwich und beinahe das Gleichgewicht verloren hätte, wenn Candice nicht nach meinem Arm gegriffen und mich gestützt hätte.

				»Abby?«, fragte sie besorgt. »Abby, ist alles in Ordnung?«

				Aus meiner Trance gerissen, sah ich auf und sammelte mich. »Ja, ich hatte nur gerade ein echt unheimliches Déjà-vu.« Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar zu sehen, und sagte zu ihrer Beruhigung: »Also, Sie fahren jetzt vorsichtig nach Hause, okay? Und rufen Sie mich an, sobald Sie wieder in der Stadt sind. Dann gehen wir zusammen essen.«

				Candice machte noch immer ein besorgtes Gesicht, doch als erfahrene Detektivin merkte sie, dass ich nicht erzählen wollte, was ich gerade gesehen hatte. »Klasse Idee. Passen Sie auf sich auf, Abby«, sagte sie und drückte mir die Schulter.

				Ich schloss die Tür hinter ihr und rieb mir seufzend die Schläfen. Das war ein anstrengender Morgen gewesen. Ich ging zu meinem Terminkalender, um nachzusehen, wie es um den Rest des Tages stand, und glitt mit dem Finger zum nächsten Eintrag. Der Elf-Uhr-Termin hatte abgesagt, und mein nächster Klient würde erst um eins kommen. Ich jubelte innerlich. Durch die Absage hatte ich zwei Stunden Zeit, um Mittagessen zu gehen oder sonst was zu tun.

				Um keine Minute länger zu vergeuden, blies ich alle Kerzen aus, griff nach meiner Handtasche und machte mich davon. Als ich auf den Flur des Bürohauses trat, umfing mich die kühle Luft der Klimaanlage und belebte mich augenblicklich.

				Es gehört zu den Nachteilen meines Berufs, dass Luftdruck und Temperatur während der Sitzung mit einem Klienten häufig wechseln. Kalte Räume werden warm, in warmen Räumen wird es heiß, und manchmal bekomme ich einen schrillen Pfeifton in den Ohren. Während der vergangenen Jahre hatte ich gelernt, das zu ignorieren, aber Mitte Juli fiel mir das naturgemäß immer etwas schwerer. Meine Praxis befand sich in einem älteren Gebäude in der Innenstadt, und die Kaltluftzufuhr funktionierte im Hausflur zwar sagenhaft, in meinen Räumen aber nur dürftig. Sowie ich an der Treppe war, griff ich das Geländer und stürmte hinunter, immer mehrere Stufen auf einmal nehmend. Was soll ich sagen? Ich bin immer als letztes Kind vom Klettergerüst gesprungen, wenn die große Pause zu Ende war.

				Als ich mit beiden Füßen im Erdgeschoss aufschlug, blieb ich eine Minute lang zwischen den Marmorwänden stehen und atmete die kalte Luft ein, bevor ich mich tapfer der Hitze und dem Gewühl draußen auf der Straße stellte.

				Ich wohne und arbeite in einer Vorstadt von Detroit namens Royal Oak, die als eine der letzten großen Bastionen der Mittelklasse einen Puffer zu den nördlich gelegenen reichen Vororten bildet und Detroit dadurch vor der Geldaristokratie bewahrt.

				Die Innenstadt platzt inzwischen aus allen Nähten, da sie zwischen der Ten Mile und der Fourteen Mile Road eingezwängt ist. Im Südosten Michigans geben die Mile Roads grob an, wie weit man von Detroit entfernt ist - je weiter etwas im Norden liegt, desto größer ist die Meilenzahl und die Zahl auf dem Preisschild der Immobilien. Eine einzige Meile kann schon eine coole Viertelmillion ausmachen.

				Wahrend der letzten paar Jahre hat sich Royal Oak von einem meidenswerten Ort zu einer begehrten Gegend gemausert. Inzwischen verbringen viele Anwohner ihre Zeit im Zentrum, bummeln durch die Geschäftsstraßen oder sitzen auf Bänken und begaffen ihre Umgebung. Hier sind alle möglichen Typen vertreten und willkommen: Alte und Junge, Homos und Heteros, Säufer und Gauner, Hippies und Kinderlose mit doppeltem Einkommen. Bunt gemischt wie bei den Vereinten Nationen.

				Meine Praxis befindet sich im Washington Square Building am nördlichen Zipfel der Innenstadt kurz vor der Eleven Mile. Ich teile mir die vier Räume mit meiner besten Freundin Theresa, die ebenfalls medial veranlagt ist. Wir haben uns dieses Haus ausgesucht, weil es nicht nur das größte, sondern auch das sonderbarste Bauwerk in Royal Oak ist. Es ist ein Wunderwerk architektonischer Unentschlossenheit: Ein Mischmasch aus Ziegel und Mörtel in kreidigem Braun, bei dem die kastenförmige Flächenaufteilung einen drastischen Kontrast zu den spitzwinkligen Verzierungen bildet und die Fenster je nach Stockwerk von eckig bis bogenförmig rangieren. Ein riesiger Neonschriftzug, der für ein lokales Blatt Reklame macht, läuft am Dachsims entlang wie ein Halsband und ist meilenweit zu erkennen, was Theresa und mir die Wegbeschreibung für neue Klienten erleichtert.

				Im Erdgeschoss sind kleine Läden, Galerien und Restaurants untergebracht, in den oberen Stockwerken Büros und Geschäftsräume. Theresa und ich sitzen auf der Nordseite zwischen einer Steuerberaterkanzlei und einer Computergrafikfirma. Die Miete ist erträglich, das Gebäude gepflegt, und von den Nachbarbüros sind nie Klagen wegen unseres großzügigen Einsatzes von Kerzen und Räucherstäbchen gekommen. Seit vier Jahren schon ist dies der perfekte Standort.

				Nachdem ich die kühle Luft der Eingangshalle ausreichend genossen hatte, ging ich tapfer nach draußen in die Gluthitze des Julitages. Ich schwenkte nach rechts in Richtung Zentrum und holte mein Handy aus der Tasche. Nachdem ich es aufgeklappt hatte, rief ich die Mailbox ab und hörte konzentriert hin, während ich drei Blocks weit die Washington entlang zu dem Pic-A-Deli-Restaurant lief, um mir ein Thunfischsandwich mit Honigsoße und extrascharfen Peperoni zu holen. Ich hatte eine Nachricht von Theresa.

				Theresa und ich hatten uns vor viereinhalb Jahren unter sehr ungewöhnlichen Umständen kennengelernt, und bis heute staune ich über die Stärke ihrer Gabe, die sie zu mir geführt hat.

				Ich arbeitete damals in einer Bank und gab mir alle Mühe, mich in eine Welt einzufügen, die mich nie so richtig akzeptieren wollte. In meiner Kindheit hatte es eine Reihe ungewöhnlicher Vorkommnisse gegeben, die meine Familie und ich jedoch leicht ignorieren konnten, da sie im Abstand von etlichen Jahren und nur vereinzelt auftraten: meine Ankündigung eines Brandes in unserem Keller, eine Woche bevor die Rauchmelder uns aus dem Tiefschlaf rissen; meine Vorahnung vom Tod meines Großvaters, zehn Minuten bevor der Anruf meiner Tante kam; und schließlich, zum Verdruss meiner aufstrebenden Eltern, meine Erklärung, dass die hoch bezahlte Stelle meines Vaters der Firmenverkleinerung zum Opfer fallen werde, einen Monat vor seinem Entlassungsschreiben.

				Für Eltern, die alles Übernatürliche beargwöhnen, war das, als ob ich mit meinen Vorhersagen das Unglück erst herbeiführte und als hätte es uns erspart bleiben können, wenn ich bloß den Mund gehalten hätte. Ich begriff ziemlich schnell, dass es besser war, meine Vorahnungen für mich zu behalten.

				Als ich älter wurde, kam es viel häufiger zu solchen »Episoden«, wie ich sie schließlich nannte, und sie wurden auch eindrücklicher Eines Tagees im Collage überfiel mich ein Gefühl, das mich zwang, wider besseres Wissen kurz vor dem Unterricht meinen Statistikprofessor anzusprechen. Ich stand hinter ihm, trat nervös von einem Fuß auf den anderen, und als er sich schließlich zu mir herumdrehte, platzte ich überstürzt damit heraus, dass er sofort zum Arzt gehen müsse, weil ich bei ihm ein Herzproblem sähe.

				Einen Moment lang blickte er mich sonderbar an und forderte mich dann auf, zu meinem Platz zu gehen, damit er mit der Vorlesung beginnen könne. Eine Woche später fiel der Unterricht aus, weil unser Professor gestorben war. Sie können es sich denken - an einem Herzinfarkt.

				Dieser Vorfall überzeugte mich weit mehr als die Unterstellungen meiner Eltern, dass ich diese schreckliche Geschichte irgendwie verursacht hatte. Indem ich es laut aussprach, führte ich das vorzeitige Ableben meines Professors herbei, so glaubte ich. Ich wusste damals nichts über mediale Intuition und wie sie funktionierte oder wie sie sich anfühlte. Ich kannte nur das Verhältnis von Ursache und Wirkung: Ich sah Dinge vor meinem geistigen Auge, ich sprach sie laut aus, sie passierten - folglich löste ich sie aus.

				Während der restlichen Collegezeit und meiner anfänglichen Laufbahn bei der Bank weigerte ich mich, meine Ahnungen mitzuteilen. Wenn mir ein Bild durch den Kopf schoss, konzentrierte ich mich hastig auf etwas anderes und fing an zu summen. Als ich sechsundzwanzig war, summte ich konstant.

				Dann eines Morgens, als ich in der Bankfiliale an meinem Schreibtisch saß, hatte ich plötzlich das Gefühl, als blickte mich jemand an. Ich sah mich in der Schalterhalle um und entdeckte eine junge Frau mit kastanienbraunen Locken und großen braunen Augen, die mich auf eine eigentümliche, scheinbar abwesende Art anstarrte. Ich lächelte sie an und überlegte, ob ich sie irgendwoher kannte. Sie lächelte zurück und starrte mich weiter an. Als ich darauf fragend die Achseln zuckte, nickte sie mir nur zu und verließ die Bank. Ich wunderte mich über ihr seltsames Benehmen, wurde aber das Gefühl nicht los, dass ich sie Wiedersehen würde.

				Am nächsten Tag, als ich gerade aus dem Lager kam, beladen mit Flyern und Plakaten für den Eingangsbereich, sah ich dieselbe Frau vor meinem Schreibtisch sitzen. Ich befreite mich von dem ganzen Papier und eilte zu ihr, gespannt, woher wir uns wohl kannten.

				»Hallo«, sagte ich und setzte mich an meinen Platz. »Kann ich etwas für Sie tun?«

				Sie blickte mich kurz an, aber so, als ob sie durch mich hindurchsähe. »Sie sind Abigail, ja?«

				»Und?«, fragte ich und schob das Namensschild auf meinem Schreibtisch ein bisschen näher zu ihr hin.

				»Ich heiße Theresa, und in Ihren Ohren wird das sicher verrückt klingen, aber ich bin ein Medium und habe eine Botschaft für Sie.«

				Ich bin sicher, mein Gesichtsausdruck wechselte von höflicher Neugier zu Vorsicht. Ich wusste nicht, was ein »Medium« ist, und rechnete mit einem manipulativen Bibelvortrag, in dessen Verlauf ich den Sicherheitsdienst rufen würde.

				Da ich nichts sagte, redete Theresa weiter. »Kennen Sie jemanden namens Carl?«

				Ich sperrte verblüfft den Mund auf. »Mein Großvater hieß so.« Ich hatte sehr an ihm gehangen; er war gestorben, als ich zwölf war.

				»Und wer ist Sum... Summer?«, fragte sie stammelnd, bis sie den Namen richtig heraushatte.

				»Sumner«, korrigierte ich. »So hieß mein anderer Großvater.«

				Mir war bewusst, dass ich plötzlich die Luft anhielt, so als könnte das Atemgeräusch sie ablenken und am Weitersprechen hindern.

				»Und Margaret?«

				Mir schossen die Tränen in die Augen; niemand, mit dem ich Kontakt hatte, kannte die Vornamen meiner Großeltern. »Meine Großmutter - sie war mit Carl verheiratet und starb, als ich sechs war.«

				»Aha, nun, Ihre Großeltern reden seit zwei Tagen mit mir, und ich soll Ihnen etwas ausrichten. Sie wissen, dass Sie Dinge vorhersehen können. Sie wissen, dass Sie die Gabe haben, und wollen, dass ich Ihnen helfe, sie zu entwickeln. Diese Gabe sollten Sie nutzen, um Geld zu verdienen, und nicht solche Dinge hier tun.« Sie deutete mit einer Geste auf meinen Schreibtisch.

				Ein paar Augenblicke lang sahen wir uns nur an. Ich musste Theresa zugutehalten, dass sie genauso unsicher wirkte, wie ich mich fühlte. Ich überlegte, ob das ein Scherz sein könnte, ob irgendein abartiger Kerl das für lustig hielt und eine Schauspielerin auf mich angesetzt hatte. Oder ob diese Frau verrückt war und einfach nur gut geraten hatte. Allerdings ließ sich nicht abtun, dass sie ausgesprochen hatte, was ich eigentlich schon mein Leben lang wusste: Ich hatte »die Gabe«.

				Wie ein Gewinn war sie mir bis dahin nicht vorgekommen, doch als ich sah, welche Emotionen durch den Kontakt mit diesem Medium wachgerufen wurden, fand ich die Bezeichnung mehr als passend.

				Ich würde Ihnen gern berichten, ich habe einen Jerry-Maguire-Moment erlebt, sei aufgesprungen, um allen zu verkünden, ich werde meinen langweiligen Bankjob an den Nagel hängen und als Medium arbeiten. Die Wahrheit ist, dass es sehr lange dauerte, bis ich mich mit der Idee anfreunden konnte.

				Theresa ließ mir ihre Karte da - sie hielt ihre Sitzungen damals in einem kleinen Café ab - und sagte, ich solle sie anrufen, wenn ich mich entschlossen hätte, meiner Intuition zu vertrauen und dem Weg zu folgen, der mir bestimmt sei.

				Drei Monate lang dachte ich darüber nach und drückte mich um eine Entscheidung; dann griff das Schicksal ein, die Entscheidung wurde für mich gefällt. Ein größerer Konzern kaufte die Bank, und ich wurde entlassen. Da ich arbeitslos war und ein bisschen verzweifelt, suchte ich Theresa auf, die in den folgenden Jahren meine Tutorin, beste Freundin und Geschäftspartnerin wurde.

				Zusammen haben wir uns ein Geschäft aufgebaut, bei dem sich unsere Talente ergänzen: Sie bringt Leute mit ihren verstorbenen Freunden und Verwandten zusammen, und ich bringe die Klienten mit ihrer Zukunft in Kontakt. Das ist eine großartige Kombination, da wir nicht miteinander konkurrieren und sehr gerne Erfahrungen austauschen. Ja, das tun wir - wir Intuitiven sprechen äußerst gern über die Botschaften, die zu uns durchdringen. Dadurch können wir unsere Fähigkeiten genauer einschätzen und die Vorgänge besser begreifen.

				Die Leute stellen sich vor, dass wir unsichtbare Wesen hören oder dass sich ein kompletter Farbfilm in uns abspielt und wir dadurch die Zukunft Voraussagen. Aber die Wirklichkeit ist viel langweiliger.

				Tatsächlich schießt uns ein Gedanke oder ein Bild durch den Kopf, das einem wie eine Erinnerung vorkommt, und das geht einher mit dem starken Drang, es hinauszuposaunen. Das ist ein bisschen wie beim Tourettesyndrom. Plötzlich stoße ich unabsichtlich Sätze aus, und gerade die enthalten exakte Details.

				Am besten lässt sich das beschreiben, indem man es mit dem Spiel Cluedo vergleicht. Vor meinem geistigen Auge sehe ich einen Leoparden, einen Billardtisch und Kerzen. Dabei überkommt mich der starke Drang zu fragen: »Wer ist der Billardspieler, der Leomuster trägt und gern bei Kerzenlicht spielt?« So etwa würde mein Verstand interpretieren, was ich sehe. Dann ist es die Aufgabe des Klienten, darauf zu kommen, dass Mrs Leo es im Billardzimmer mit dem Kerzenleuchter getan hat. Dadurch sind meine Deutungen interaktiv, und je mehr der Klient mitarbeitet, desto genauer ist am Ende das Ergebnis.

				Unterwegs zum Deli lauschte ich lächelnd Theresas Stimme. Sie hatte aus Kalifornien angerufen, wo sie sich seit drei Wochen aufhielt, um mit Filmproduzenten und anderen Hollywoodtypen über einen Pilotfilm zu verhandeln, der sich um ihre Fähigkeit, Kontakt zu Verstorbenen herzustellen, drehen sollte. Theresas medialer Schwerpunkt liegt woanders als meiner. Er richtet sich fast ausschließlich darauf, die Kluft zwischen den Lebenden und den Toten zu überbrücken, und darin ist sie nicht bloß gut, sie ist fantastisch. Ihre Sitzungen sind am eindrucksvollsten mit großen Gruppen, wo reichlich Tränen fließen und es zu dramatischen Überraschungsmomenten kommt, da sie mit unglaublicher Genauigkeit Namen, Orte und Daten intuitiv erfasst und recht gezielt mit Verstorbenen verbindet, also auch den Beweis antritt, dass das Leben über den Grabstein hinaus weitergeht.

				Ihr bei der Arbeit zuzusehen ist wirklich faszinierend, und darum hatte nun Hollywood an ihre Tür geklopft und sie um ein Gespräch gebeten. Wenn man heutzutage mit einem sechsten Sinn berühmt werden will, muss man mit den Toten reden können, und da ich gar nicht gern im Zentrum der Aufmerksamkeit stehe, bin ich froh, dieses spezielle Talent nicht zu besitzen. Außerdem ist Theresa viel eher dafür geschaffen, in der Öffentlichkeit größere Beachtung zu finden. Von uns beiden ist sie die Selbstbewusstere und - obwohl ein paar Jahre jünger als ich auch die Erwachsenere.

				Ihre Nachricht auf der Mailbox war kurz und aufgeregt. »Hallo meine Liebe! Es gibt Neuigkeiten! Ruf mich an!« Ich drückte sofort die Kurzwahltaste und wartete auf den Klang ihrer Stimme. Beim vierten Klingeln nahm sie ab.

				»He, was ist los?«

				»Oh, hallo Abby! Ich wollte dich gerade anrufen. Ich habe nicht viel Zeit - unser Flug wird gleich aufgerufen. Aber ich musste dir unbedingt sagen, dass wir heute Morgen unterschrieben haben!«

				»Hab ich ja gesagt«, meinte ich lächelnd. Es gibt keine größere Befriedigung für mich, als recht zu behalten. Ich hatte mit Theresa eine Sitzung abgehalten, bevor sie nach Kalifornien geflogen war, und es war Musik in meinen Ohren, dass meine Vorhersage eingetroffen war.

				»Und du hattest auch recht mit dem Haus. Wir haben das entzückende Häuschen in Santa Monica gefunden und gerade der Besitzerin zugesagt, dass wir es zum nächsten Ersten mieten!«

				Natürlich freute ich mich riesig, aber nachdem ich in meiner Freizeit so viel mit Theresa und ihrem Mann Brett zusammen gewesen war, fühlte ich mich auch allein gelassen. »Du willst mich also tatsächlich verlassen, hm?«

				»Fürchte ja. Aber ich komme heute zurück, und wir haben noch den ganzen Monat für uns. Und schließlich gehen Hunderte Flüge pro Tag zwischen Detroit und L. A. Du kannst mich besuchen und ich dich ... wirklich, das wird halb so wild.«

				Ich war vor dem Pic-A-Deli angelangt, aber mein Appetit war verflogen. Ich ging trotzdem rein und stellte mich an, schmollend wie eine Dreijährige. Mir war immer klar gewesen, dass dieser Tag kommen würde, aber der Gedanke half mir nicht - ich fand es trotzdem blöd. Während ich mir anhörte, wie Theresa von ihrer aufregenden Fernsehkarriere erzählte, tat ich interessiert und zwang meine Stimme in die Oktaven der Begeisterung.

				Ich glaube, meine schauspielerische Leistung war nicht besonders, denn am Ende sagte sie: »He, ich bin heute Abend zu Hause - ich rufe dich an, dann besprechen wir alles. Du könntest ja auch nach L. A. ziehen, weißt du.«

				Da Intuition eine Aktivität der rechten Hirnhälfte ist, stellte ich meine Frage dort - meine Technik, wenn ich eine Ja/Nein-Antwort brauchte: Soll ich nach Kalifornien ziehen? Ja und Nein kann ich unterscheiden, weil sich bei einem Ja ein Gefühl der Leichtigkeit in der rechten, bei einem Nein eine gewisse Schwere in der linken Körperhälfte einstellt. Auf meine Frage bekam ich links ein Schweregefühl.

				Ich schaltete wieder meine Schauspielstimme ein und sagte: »Klar, ruf mich heute Abend an, Theresa. Dann reden wir weiter.«

				Ich war die Nächste in der Schlange, und Theresa musste an Bord gehen, darum legten wir auf. Ich trat vor, sah den korpulenten weißhaarigen Mann hinter der Theke an und setzte ein Lächeln auf, das ich nicht empfand.

				»Abigail! Das Gleiche wie immer?«

				»Sicher, Mike, aber mit einer doppelten Portion Peperoni. Ich bin heute mal waghalsig.«

				Mike nickte lachend. Als er nach dem Brotmesser griff, huschte mir ein Gedanke durch den Kopf. Die meisten Leute glauben, als Medium sei man immer »eingeschaltet«, sodass wir unterwegs auf der Straße gute Menschen von schlechten unterscheiden können und über einen Wildfremden sofort alles wissen. In Wirklichkeit sind wir nur »eingeschaltet«, wenn wir das wollen. Das ist quasi wie ein fernes Telefonklingeln: Es läutet ständig, manchmal lauter, manchmal leiser. Wenn wir rangehen, erfahren wir etwas, und wenn wir nicht rangehen, erfahren wir nichts.

				Als Mike anfing, das Brot zu schneiden, klingelte mein intuitives Telefon sehr laut. Gereizt ging ich ran und bekam ein Bild und ein Gefühl übermittelt. Ich sah Mike an. Er wusste, womit ich mein Geld verdiente. Er schien sich nicht allzu sehr daran zu stören und ließ mich sogar meine Karte an seinem schwarzen Brett aushängen. Darum entschied ich mich, den Gedanken auszuplaudern, der mir durch den Kopf schwirrte.

				»Äh, Mike?«

				»Ja, Abby?«

				»Du fährst einen silbernen Wagen?«

				»Ja! Woher weißt du?«

				Ich tippte mir lächelnd an die Schläfe und zwinkerte verschwörerisch. »Ich glaube, dein Wagen verliert Öl oder Kühlwasser oder so etwas. Vielleicht überprüfst du das mal.«

				Mike starrte mich mit leicht geöffnetem Mund einen Moment lang an, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Abby, du bist gut! Mir ist heute Morgen in der Garage ein kleiner Fleck aufgefallen, und ich dachte, ich fahre am Wochenende deswegen mal zur Tankstelle. He, kannst du mir auch die Lottozahlen Vorhersagen?«

				Wenn ich von jedem, der mir diese Frage stellt, ein Fünfcentstück bekäme, bräuchte ich nicht mehr zu arbeiten. Ich wäre reich, reich, reich!

				»Junge, wenn ich die wüsste, würde ich einen Tippschein abgeben!«, sagte ich, als er mir mein Mittagessen eingewickelt über die Theke reichte. Ich bezahlte, ließ mir noch eine Cola und eine Tüte Chips geben und lief zurück zur Praxis.

				Als ich von der Treppe auf den Flur einbog, sah ich eine Frau ungeduldig vor meiner Tür auf und ab schreiten. Erschrocken schaute ich auf die Uhr. Es war kurz nach halb zwölf. Hatte ich im Terminbuch am falschen Tag nachgesehen? Hatte ich einen Termin nicht eingetragen?

				Ehrlich gesagt, war ich nicht die Beste, was den ganzen organisatorischen Bürokram anging. Der war für mich das Nervige an dem Job. Manchmal kam ich auch ein bisschen zu spät zu Terminen, oder ich vergaß sie sogar ganz.

				Mit schamrotem Gesicht ging ich rasch auf die Frau zu und setzte mein gewinnendstes Lächeln auf. »Hallo«, sagte ich. »Entschuldigen Sie - ich kann mich an keinen Termin für diese Uhrzeit erinnern. Habe ich etwas verschlampt?«

				Die Frau war groß und schlank, hatte schulterlange rotbraune Haare, eine Hornbrille und große braune Augen, die erschöpft und zugleich ängstlich guckten. »Sind Sie Abigail Cooper?«, fragte sie mit lieblicher Minnie-Maus-Stimme.

				»Ja.«

				»Oh, Gott sei Dank. Ich bin Allison Pierce. Meine Freundin Connie hat ihren Elf-Uhr-Termin bei Ihnen abgesagt, und da dachte ich, vielleicht könnten Sie mich stattdessen drannehmen, falls Sie ihn nicht anderweitig vergeben haben.«

				Ich sah noch einmal auf die Uhr und dann auf meine Lunchtüte. Meine übliche Reaktion wäre gewesen: Nein, ich halte keine eingeschobenen Bitte-bitte-nur-ausnahmsweise-dieses-eine-Mal-Sitzungen ab. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass in dem Moment, wo man eine Ausnahme macht, schon feststeht, dass sie zur Regel wird.

				Doch bei ihrem ängstlichen Gesichtsausdruck und der Art, wie sie die Hände rang, wurde ich weich. Seufzend wandte ich mich an meine »Crew« in der Hoffnung auf Unterstützung. Stattdessen hörte ich ein sehr entschiedenes Ja. Mist.

				Na ja, ich hatte sowieso keinen großen Hunger mehr. »Also gut«, sagte ich. »Bis der nächste Klient kommt, ist noch etwas Zeit. Kommen Sie.«

				Ich schloss auf, ließ uns beide herein und stellte mein Sandwich in den kleinen Kühlschrank im Wartezimmer, schloss die Eingangstür ab und führte Allison ins Sitzungszimmer.

				Unsere Praxis hat einen T-förmigen Grundriss. Man gelangt zunächst in das winzige Wartezimmer, wo zwei Stühle der Tür zugewandt stehen und auf einem Tischchen ein paar Zeitschriften liegen. Gleich dahinter befindet sich unser Büro, in der Mitte der kleine Schreibtisch mit Telefon und Computer und an der Wand zwei große Aktenschränke, in denen wir Adressen und die Einverständniserklärungen der Klienten aufbewahren. Vom Wartezimmer gehen die beiden Sitzungsräume ab: rechts Theresas und links meiner.

				Dieses winzige Räumchen - es ist nur elf mal neun Fuß groß ist mir echt ans Herz gewachsen. Ich habe die Wände azurblau gestrichen, was mich an diese Fotokalender mit griechischen Inseln im Meer erinnert. Es hat üppige Zierleisten, die ich als Ergänzung zu dem Blau in einem satten Sahnegelb gestrichen habe. Die zwei hohen, schmalen Fenster, die eine ganze Wand einnehmen, machen es schön hell. Neben der Fensterseite steht ein Sideboard und darauf eine bunte Glasvase, aus der sieben Bambustriebe wachsen.

				Auf allen verfügbaren Flächen habe ich dezent duftende Kerzen gruppiert. In der Mitte des Zimmers stehen zwei cremefarbene Polstersessel einander gegenüber, dazwischen ein Tischchen mit einem Kassettenrekorder. An der Wand hängen mein Lieblingsfoto von Hawaii und ein schöner Mosaikglasspiegel. Ein hoher, schmaler Wasserfall in einer Ecke verleiht dem Raum Rhythmus.

				Ich deutete auf einen Sessel, und als Allison Platz genommen hatte, ging ich herum und zündete die Kerzen an. Dann nahm ich ein leeres Band vom Stapel auf dem Sideboard, legte es in das Gerät, stellte die Uhr und machte es mir im Sessel bequem.

				Bei den meisten Menschen ist die Intuition nicht mehr als ein Flüstern, eine Schwankung in dem Grundrauschen, das sie gewohnheitsmäßig ignorieren. Bei mir ist sie eine körperliche Empfindung, mit der aufblitzende Bilder, wechselnde Druckgefühle, Klingeln in den Ohren und Ziehen an diversen Körnerstellen verbunden sind. Manchmal drängt es mich so stark, jemandem etwas mitzuteilen, dass ich mich auf nichts anderes mehr konzentrieren kann, bis ich es losgeworden bin. Es gab sogar Momente, in denen ich einen Tunnelblick bekam, die Welt am Blickfeldrand verschwand und die Botschaft, die ich weitergeben sollte, sich immerfort in meinem Kopf wiederholte.

				Im Lauf der Jahre habe ich entdeckt, wie sich die Bestie quasi bezwingen lässt. Am besten ist es, wenn ich vor jeder Sitzung ein Ritual einhalte. Ich beginne, indem ich die Augen schließe und mir vorstelle, dass mich ein weißes Licht umgibt und den Raum füllt. Dann bitte ich meine Crew dazu.

				Sie besteht aus fünf Geistern, und ich spüre bei jedem Einzelnen, wie er sich mit seiner Energie rechts neben mir aufstellt. Sie werden das auch schon erlebt haben: Sie spüren, dass jemand da ist, obwohl Sie niemanden sehen. Denn jeder strahlt etwas aus, das man wahrnimmt, obwohl man nicht so ganz begreift, wie. Genauso ist das bei mir, wenn ich meine Geister rufe.

				Sobald sie da sind, frage ich meinen Klienten nach dem vollen Namen und dem Geburtsdatum, was für mich wie der rote Punkt auf der Zielscheibe ist. Sowie ich Namen und Datum weiß, schalte ich meine Intuition ein und richte sie direkt auf den Klienten wie einen Pfeil aufs Ziel. Wenn ich eine intuitive Verbindung hergestellt habe, kann ich anfangen zu sprechen.

				Schon nach den wenigen Augenblicken, die ich Allison gegenübersaß, spürte ich eine starke Verbindung zu ihr und erhielt sofort mehrere Bilder.

				»Gut, das Erste, was ich erkenne, ist eine Töpferei. Die Geister zeigen mir eine Töpferscheibe und die Szene aus Ghost, Sie wissen schon, wo Demi Moore Tontöpfe macht.«

				»Ich gebe einen Keramikkurs im Kunstmuseum«, hauchte Allison überrascht.

				»Cool! Also gut, weiterhin vermitteln sie mir den Eindruck, dass Sie in letzter Zeit sehr traurig gewesen sind. Jemand, der Ihnen nahestand, eine Frau, ist aus Ihrem Leben verschwunden, und das hat Sie sehr deprimiert; darunter leidet Ihre Töpferei, oder Sie vernachlässigen die Klasse.«

				»Ja«, bestätigte sie, als ich zwischen zwei Sätzen Luft holte.

				»Ich habe den Eindruck, dass Sie früher sehr gern an der frischen Luft waren, zum Beispiel gern Blumen gepflanzt, sich um den Garten gekümmert haben, und jetzt bleiben Sie nur noch im Haus hinter herabgelassenen Rouleaus.«

				»Ja.«

				»Ihre Geister sagen, dass Sie Ihr Leben wiederaufnehmen sollten, dass die Traurigkeit aufhören muss und die große, weite Welt darauf wartet, von Ihnen entdeckt zu werden. Sie müssen sich nur hinauswagen.«

				Schweigen.

				Ich sehe meine Klienten während einer Sitzung selten an, weil ich festgestellt habe, dass mich deren wechselnder Gesichtsausdruck ablenkt. Gewöhnlich richte ich den Blick in eine Zimmerecke oder mache die Augen zu. Ich sehe den Klienten nur an, wenn er nicht bestätigt, was ich gesagt habe.

				Allison hatte noch nicht geantwortet, und da ich dachte, ich könnte die letzte Botschaft falsch verstanden haben, machte ich die Augen auf, um ihre Körpersprache zu begutachten. Ihr Mund bildete eine grimmige, dünne Linie, ihre Hände umklammerten krampfhaft die Sessellehnen, sodass sich die Knöchel weiß abhoben.

				Durch diesen Anblick ein bisschen verwirrt, wandte ich mich an meine Geister, um mich zu vergewissern. Sie wiederholten alles, was ich gerade gesagt hatte. Also hatte ich richtig verstanden. Als ich Allison wieder anblickte, bemerkte ich eine winzige Veränderung in ihrer Ausstrahlung. Sie verschloss sich. Meiner Erfahrung nach hieß das, dass ich entweder weit danebenlag oder einen Nerv getroffen hatte. Ich bat meine Crew um ein anderes Thema.

				»Gut, jetzt zeigen mir die Geister ein Schild mit der Aufschrift ›Zu Verkäufern ... Wollen Sie Ihr Haus verkaufen?«

				»Ja.«

				»Gut. Sie bestärken Sie darin. Ich spüre, dass das eine wirklich gute Entscheidung ist; die Geister scheinen regelrecht glücklich darüber zu sein. Mein Eindruck ist, dass es hier zu viel Vergangenheit gibt und Sie durch einen Umzug Dinge loslassen werden, die Sie niedergedrückt haben.«

				Wieder Schweigen. Ich beschloss, diesmal die Augen geschlossen zu halten. Ich wollte mich auf die Botschaften konzentrieren. Allisons Reaktionen brachten mich aus dem Konzept. Sie akzeptierte zwar, was ich sagte, ließ es aber gleichzeitig nicht an sich heran. Das machte mich ratlos. Ein bisschen frustriert bat ich meine Crew wieder um ein anderes Thema.

				»Gut, es gibt einen dunkelhaarigen Mann in Ihrer Nähe, und meine Geister warnen vor ihm. Sie dürfen sich nicht mit ihm abgeben, sagen sie. Es besteht eine Verbindung zu diesem Mann, er ist vielleicht ein Familienmitglied, aber kein Bruder, nicht einmal ein Blutsverwandter. Sie haben seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm, und dabei sollte es bleiben - er ist einer dieser Typen, die nur Ärger machen. Die Geister bringen ihn auch mit Ihrer Trauer in Verbindung, als hätte es an ihm gelegen, dass die Frau, um die Sie trauern, nicht mehr da ist. Und ich höre, Sie geben ihm die Schuld daran, und das sollten Sie auch, aber Sie dürfen es ihm nicht ins Gesicht sagen. Mir scheint, er hat wirklich getan, was Sie vermuten, aber was das betrifft, müssen Sie sehr vorsichtig sein. Die Geister sagen immer wieder: ›Lassen Sie es bleiben!‹, und ich habe den Eindruck, dass Sie Ihre Nase in eine Sache stecken, die größer ist, als Sie dachten, und durch die Sie mit dem dunkelhaarigen Mann aneinandergeraten. Sie sagen, dass Sie wirklich nichts tun können und die Sache ruhen lassen sollen.«

				Schweigen.

				Ab und zu kommt es vor, dass mich ein echt »ekliges« Gefühl überfällt, das sich auf ein zukünftiges Ereignis bezieht. So ein Gefühl hat mich damals getrieben, den Professor auf seine Herzkrankheit hinzuweisen.

				Das gleiche Gefühl bekam ich jetzt bei Allison und diesem dunkelkelhaarigen Mann. Da ich keinerlei Bestätigung von ihr hörte, machte ich schließlich doch die Augen auf und sah sie an. Sie war kreidebleich und starr, und ihre Augen schwammen in Tränen, die jeden Moment zu fließen drohten.

				Ich hörte die Warnung in mir in einem fort, sodass ich sie noch einmal unterstrich: »Allison, die Geister sagen mir unmissverständlich, dass Sie sich von dem Mann fernhalten müssen, wer immer er ist. Sie haben die Macht, Ihr Schicksal zu ändern. Man nennt das den freien Willen. Sie können diesen Rat ignorieren und eine bestimmte Zukunft herbeiführen, oder Sie nehmen ihn an und gehen Schwierigkeiten aus dem Weg. Verstehen Sie?«

				»Ja«, flüsterte sie und nickte.

				Rückblickend muss ich sagen, dass ich wohl glauben wollte, ich wäre zu ihr durchgedrungen. Ich wollte glauben, dass sie auf die Warnung hören, meinen Rat befolgen würde. Warum ich die Gelegenheit nicht genutzt und ein wenig nachgehakt habe, werde ich nie begreifen. Ich weiß aber noch ganz genau, dass mein ekliges Gefühl nicht Weggehen wollte und ich trotzdem um ein neues Thema bat. Die restliche Sitzung war dann ziemlich langweilig. Außer dieser Warnung kam nichts Besonderes mehr heraus. Seitdem habe ich die Erinnerung immer wieder abgespult und mich gefragt, ob ich den Lauf des Schicksals hätte ändern können. Vielleicht, wenn ich ein bisschen mehr Druck ausgeübt, ein bisschen tiefer gebohrt hätte, hätte ich Allison schließlich das Leben retten und dadurch verhindern können, dass der Mörder auch mich aufs Korn nahm.

				Aber das Vertrackte am Schicksal ist, dass alles vom richtigen Timing abhängt.

			

		

	
		
			
				2

				[image: revolver.png]»Theresa?!«, rief ich die Treppe hoch.

				»Ja?«, rief sie zurück, und ich hörte Papiergeraschel aus ihrem Schlafzimmer.

				»Ich bin gleich mit dem Wohnzimmer fertig. Soll ich in der Küche weitermachen oder lieber im Arbeitszimmer?«

				»Ah, in der Küche, denke ich. Brett hat versprochen, das Arbeitszimmer zu übernehmen. Also lass das für ihn übrig. Ich komme in einer Minute runter und helfe dir. Ich bin hier oben fast durch.«

				»Okay«, sagte ich, schlenderte in die Küche und streichelte unterwegs Mystery, ihre Katze.

				Bei mir hatte sich ein Dauerstirnrunzeln festgesetzt, und ich seufzte dermaßen oft, dass es praktisch einem Hyperventilieren gleichkam und mir schon zweimal schwindlig geworden war. Gleich am nächsten Tag, nachdem Theresa und Brett zurückgekehrt waren, hatten sie mit dem Packen angefangen, und die ganze Woche über gab es jede Menge zu tun. Ich hatte nach der Arbeit so viel wie möglich mit angefasst, und als ich jetzt auf den Küchentisch blickte, an dem Theresa und ich so oft bis spät in die Nacht geredet und Pizza gegessen hatten, bekam ich plötzlich nasse Augen und einen Kloß im Hals - wieder mal.

				Seufzend klebte ich einen Umzugskarton zusammen, holte das Einschlagpapier aus dem Nebenraum und machte mich daran, die Küchenschränke auszuräumen. Zehn Minuten später gesellte Theresa sich dazu, die braunen Locken zum Pferdeschwanz gebunden, die Augen groß vor Tatendrang. Eine ganze Weile redeten wir gar nicht. Dann brach sie das Schweigen, sah mich ein bisschen skeptisch von der Seite an und fragte: »Abby? Verschweigst du mir etwas?«

				»Äh, wie bitte?« Die Frage überraschte mich komplett.

				Darauf sah sie mich noch forschender an und sagte: »Schätzchen, deine ganze Aura schreit förmlich »frisch verliebt‹! Hast du jemanden kennengelernt?«

				Als Theresa und ich uns damals anfreundeten, war sie mit Brett, der Liebe ihres Lebens (nunmehr Ehemann), gerade in der Anfangsphase. Ich dagegen steckte mitten im Trennungsprozess von meinem Freund. Ich hatte mich in Ben Newman auf den ersten Blick verknallt, und wir waren drei Jahre lang unzertrennlich gewesen. Dann sprachen wir eines Tages übers Heiraten. Ich packte den Stier bei den Hörnern und plante die Hochzeit in einer rekordverdächtigen Viertelstunde von vorn bis hinten durch. Ich weiß noch, dass Ben einen ziemlich gequälten Gesichtsausdruck bekam, und im Laufe der nächsten paar Wochen verabschiedete er sich so langsam und unauffällig, wie der Sommer in den Herbst überging, und ich hatte verstanden. Na gut, damit ich vollends begriff, musste er es einmal ausdrücklich sagen: »Ich will dich nicht heiraten.« Aber dann wars bei mir angekommen.

				Das war jetzt fast vier Jahre her, und ich war seitdem mit niemandem mehr ausgegangen. Vor sechs Monaten war ich bereit gewesen, wieder in den Sattel zu steigen, und endlich überzeugt, dass Ben doch nicht mehr zur Vernunft kommen und mich um Verzeihung bitten würde. Ich fing also wieder an, mich ein bisschen aufzuhübschen, attraktiven Männern schöne Augen zu machen und hin und wieder auch mal einen Push-up-BH zu tragen.

				Dann sah ich eines Nachmittags, als ich wegen ein paar Pushup-Teilen durchs Einkaufszentrum bummelte, Ben mit diversen Einkaufstüten vor einem Laden stehen. Mein Herz machte einen Salto. Ich guckte in den nächsten Spiegel und dankte der Vorsehung, dass ich frisiert und geschminkt war.

				»Cool bleiben«, murmelte ich und schlenderte zu ihm rüber. »Und gute Laune zeigen.«

				Als ich bis auf wenige Schritte herangekommen war, kam eine Frau aus der Boutique, die einen Kinderwagen samt Baby vor sich herschob. Sie blieb vor Ben stehen. Er begrüßte sie mit einem Kuss und hängte ein paar von seinen Einkaufstüten an den Kinderwagen, dann lachten sie gemeinsam über eine Bemerkung der Frau. Dabei fiel ihr Blick auf mich, wie ich sie mit großen Augen anstarrte, und sie machte Ben auf mich aufmerksam. Einen Moment lang schaute er mich an und überlegte, wo er mich hinstecken sollte. Als ich sah, wie es ihm dämmerte, schoss ich in die entgegengesetzte Richtung davon und auf kürzestem Weg aus dem Einkaufszentrum.

				Eine Woche lang habe ich geheult - na gut, vielleicht waren es auch vier, aber dann traf ich eine Entscheidung: Schluss mit den Männern! Theresa hätschelte meinen Herzschmerz mit offenen Ohren, schachtelweise Kleenex und jeder Menge Eiscreme. Was ich am meisten an ihr schätzte, war ihre Fähigkeit, einfach nur zuzuhören, ohne zu urteilen und ungebeten Ratschläge zu erteilen. Sie ließ mich weinen und wüten und in Selbstmitleid schwimmen. Klug, wie sie war, wusste sie genau, dass ich irgendwann von selbst aus dem Zustand herausfinden und meinem selbst auferlegten Jungferndasein ein Ende setzen würde.

				An dem Tag, an dem ich erfuhr, dass sie mit Brett nach Kalifornien ziehen würde, geriet ich also in Panik und fand die Vorstellung, jedes Wochenende allein zu verbringen, total niederschmetternd. Ein Weilchen dachte ich darüber nach und rang mich zu einem Entschluss durch: Mit dem eintönigen Vanilledasein sollte es jetzt vorbei sein; es war Zeit für ein Sahnehäubchen oder wenigstens ein paar Schokostreusel. So kam es, dass ich mich aus purer Verzweiflung hei Heart2heart.com anmeldete,

				Ein weiterer Nachteil meines Berufes ist, dass er nicht gerade viele geeignete Junggesellen anzieht. Meine Klienten ist zu einem hohen Prozentsatz weiblich. Die Männer, die sich von mir die Zukunft Vorhersagen lassen, sind meistens schwul oder mitten in einer Beziehungskrise. Die Chancen, dem Mann meiner Träume zu begegnen, sind also eher gering.

				Ich hatte Theresa nichts von der Kontaktbörse erzählt, hauptsächlich, weil ich wollte, dass sich ein eventueller Flirt auf ganz normale Art anbahnte. Ausnahmsweise wollte ich mal nicht vorher das Ergebnis kennen, sondern mich überraschen lassen. Deshalb hatte ich auch meine Crew vorher nicht um Rat gefragt. Wir Intuitiven haben das Problem, ständig Ratschläge aus dem Off zu bekommen. Ich hatte meinen Geistern streng befohlen, sich rauszuhalten, solange ich sie nicht eigens fragte; bislang hatten sie bloß gelauscht und mir keinerlei Gedanken gesandt. Das bedeutete aber nicht, dass sie nicht Theresa einen kleinen Hinweis geben konnten. Ich runzelte die Stirn darüber, wie hinterlistig meine Crew sein konnte; andererseits war ich natürlich eine ziemlich bockige Schülerin.

				»Und?«, fragte sie, die Hände in die Hüften gestemmt.

				Ich verdrehte die Augen und legte ein Geständnis ab. »Jetzt mach mal keinen Wirbel. Ich habe bloß bei einer Kontaktbörse mein Profil eingegeben, nur um zu sehen, ob sich etwas ergibt.«

				»Und?«

				Ich seufzte. Offenbar sollte ich mit keiner einfachen Antwort davonkommen. »Und bin für morgen verabredet. Der Typ sah auf dem Foto ganz anständig aus.«

				Theresa quietschte und boxte mir gegen den Arm, worauf ich so heftig die Augen verdrehte, dass ich einen erstklassigen Ausblick auf meine Schädelhinterwand bekam. »Beruhige dich. Das ist doch erst mal nur ein Date.«

				»Also, wie heißt er?«, fragte sie und quetschte Details aus mir heraus, die ich eigentlich gar nicht preisgeben wollte. Ich wollte keinerlei Druck. Mit meinen Unsicherheiten wegen meines Singledaseins hatte ich schon genug zu kämpfen. Je weniger Leute davon wussten und mich bemitleideten, desto besser.

				Wieder seufzte ich und flehte sie wortlos an, mich in Ruhe zu lassen. Sie lächelte gewinnend und klimperte mit den Wimpern. Sie würde mich auf keinen Fall vom Haken lassen. Sie konnte genauso stur sein wie ich.

				»Er heißt Dutch.«

				»Dutch?«

				»Jep.« Wenn Theresa bei mir weiter nach Einzelheiten bohrte, würde sie gleich merken, dass sie auf Granit stieß.

				»Hmmm, interessant. Ein Spitzname?«

				»Weiß ich nicht. Könnte sein. Seine E-Mail hat er bloß mit Dutch unterschrieben.«

				»Was macht er beruflich?«

				»Weiß ich nicht genau. In seinem Profil stand etwas von Sicherheitsbranche, also arbeitet er vielleicht im IT-Bereich oder im Objektschutz.«

				»Aha - und weiter?«

				Ich seufzte möglichst demonstrativ und stand kurz davor, grob zu werden, gab mir aber Mühe, den Stachel wieder einzuziehen. »Was denn? Er ist Mitte dreißig, hat wellige blonde Haare und blaue Augen, ist ziemlich groß, geschieden, kinderlos. Er raucht nicht, trinkt nur in Gesellschaft, stammt aus Michigan und wohnt zurzeit in Royal Oak. Wahrscheinlich ist er ein wandelndes Klischee, und ich werde einen miesen Abend haben und mit der Überzeugung nach Hause fahren, dass ich niemals heirate und mir überlegen sollte, Katzen zu züchten.«

				Theresa lachte und tätschelte mir den Arm. »Wow! Ich muss sagen, ich bin mächtig stolz, dass du der Sache so unvoreingenommen gegenüberstehst.«

				Der nächste Tag war ein Samstag, und er versprach anstrengend zu werden. An Wochenenden halte ich die meisten Sitzungen ab, sechs bis acht pro Tag, was mir gestattet, montags und dienstags freizumachen. Während der Woche vergebe ich höchstens vier bis sechs pro Tag; einer mehr, und ich bin zu erschöpft, um meine Sache gut zu machen. Das ist ein klasse Beruf, und ich bin heilfroh, dass ich damit ganz gut Geld verdiene.

				Mein Wecker klingelte um sieben, mein erster Termin war um neun. Verschlafen band ich mir die Haare zum Pferdeschwanz, warf mich in Jeans und T-Shirt und schminkte mich ein bisschen. Dankbar stellte ich fest, dass der Teintgott gnädig zu mir war und über Nacht keinen Pickel hatte erblühen lassen. Am Abend stand das Date mit Dutch an, und ich war auch so schon nervös genug.

				Ich bin einunddreißig, aber man sieht und merkt mir das nicht an. Gewöhnlich werde ich drei bis fünf Jahre jünger geschätzt, ein Irrtum, den ich selten aufkläre. Ich bin mittelgroß und gehöre Gott sei Dank zu den Glücklichen, die mit einem schnellen Stoffwechsel gesegnet sind, sodass ich meine 123 Pfund mühelos halten kann. Insgesamt war ich mit meinem Äußeren immer zufrieden. Ich bin weder ein Busenwunder noch flach wie ein Brett. Mein Aussehen gibt mir die Freiheit, mich unbeachtet in einer Menschenmasse zu bewegen, wenn ich ungeschminkt und nachlässig gekleidet bin, verschafft mir aber auch anerkennende Blicke, wenn ich mich eine Stunde im Badezimmer gestylt habe und mein Ego etwas Auftrieb braucht.

				Als ich noch in den Zwanzigern war, standen Workouts auf meinem täglichen Stundenplan; ich war ein richtiger Fitnessfan.

				Inzwischen stehe ich mehr auf Yoga, weil das den Körper ebenso strafft, aber viel sanfter ist. Außerdem passt das besser zu dem ganzen übersinnlichen Image - ich meine, wer will sich von Buffy die Zukunft Vorhersagen lassen?

				Nach dem Anziehen ging ich nach unten und begrüßte meinen völlig verzogenen, aber anbetungswürdigen Hund Eggy. Er ist ein vier Jahre alter schokoladenbrauner Dackel, den ich mir kurz nach der Trennung von Ben gekauft habe. Ich stellte ziemlich schnell fest, wie sehr sich mein Leben mit einem Hund verbesserte. Eggy reißt nie die Fernbedienung an sich, lässt nicht die Klobrille hochgeklappt und ist so anständig, das Zimmer zu verlassen, wenn er furzt, was Ben nie hingekriegt hat.

				Den Namen verdankt er seiner absoluten Vorliebe für Eier. Zu seinem täglichen Frühstück gehört ein Spiegelei, und das frisst er immer als Erstes; er klaubt es sogar aus dem übrigen Futter heraus, wenn ich es untergemengt habe.

				Als ich ihm den Futternapf hinstellte, hörte ich ein vertrautes Motorgeräusch die Auffahrt hochkommen. Nachdem ich den Hindernislauf über Werkzeuge, Bretter und Schrankteile absolviert hatte, öffnete ich die Haustür, um mein größtes Stück vom Glück hereinzulassen: Handwerker Dave.

				Dave ist eine Rückblende auf die Sechzigerjahre und sieht aus, als wäre es absolut sein Ding, einfach auf dem Highway ins Blaue zu fahren. Er hat sehr lange blonde, inzwischen leicht angegraute Haare, die sich zusammengebunden über den Rücken schlängeln und in einer dünnen Spitze auslaufen. Er ist ziemlich groß, Anfang fünfzig und extrem lässig. Dazu sehr talentiert. Und habe ich schon erwähnt, dass er läppische fünfzehn Dollar die Stunde nimmt?

				Vor etwa einem halben Jahr sah ich mich in meinem kleinen Apartment um, in das ich mich seit Jahren quetschte, und fand, ich sollte mich endlich wie eine Erwachsene benehmen und in die erwachsene Welt der Hausbesitzer überwechseln. Ich wandte mich sofort an eine Maklerin und wurde mit den harten Fakten konfrontiert: Aufgrund von Einkommen und Bonitätsgeschichte und weil ich darauf beharrte, nah bei meiner Praxis zu wohnen - also in einem teuren Viertel könne ich mir allenfalls ein Heimwerkerschnäppchen leisten.

				Für meine naiven Ohren klang das ziemlich gut. Ich meine, zwei linke Hände hatte ich nicht, und da ich außerdem im Besitz von Hammer und Schraubenzieher war, schlug ich jegliche Bedenken tapfer in den Wind.

				»Dann zeigen Sie mir mal etwas«, sagte ich zuversichtlich zu der Maklerin.

				Im Nachhinein betrachtet, hätte ich ein bisschen besser auf ihre Reaktion achten sollen - leises Zungenschnalzen und Kopfschütteln aber ich war zu aufgeregt, um vernünftig zu denken. Folglich studierte ich eifrig die Immobilienanzeigen, ob mein Traumhaus darin auftauchte.

				Nach dreimonatiger Suche kam ein Haus auf den Markt, das perfekt zu mir passte. Es hatte die richtige Lage, den richtigen Preis und, wie die Maklerin permanent betonte, viel »Potenzial«. Als ich das Hypothekendarlehen unterschrieb, konnte ich es kaum erwarten, Hammer und Schraubenzieher in die Hand zu nehmen.

				Zwei Tage später kam ich zur Besinnung. Ich war umgeben von bröckelndem Putz, einer verwahrlosten Küche, fehlenden Bodendielen und Gerüchen aus dem Obergeschoss, deren Ursprung ich gar nicht kennen wollte. In den vierzig Jahren seines Bestehens hatte das Haus lediglich ein neues Dach und eine Klimaanlage bekommen, davon abgesehen war es die Heimwerkerhölle.

				Eine meiner Klientinnen empfahl mir Dave, und er entpuppte sich als Geschenk des Himmels. Er war billig, seine Arbeit aber erstklassig, und sämtliche Ersparnisse, die ich für die Möblierung meines neuen Heims hatte ausgeben wollen, verschwanden schnell in Daves Taschen.

				Ich sah mich immer mehr Termine in die Arbeitswoche packen, um die Renovierungskosten aufbringen zu können. Im Parterre standen keine Möbel, bis auf einen kleinen Computertisch und einen Stuhl in dem zweiten Schlafraum neben dem Wohnzimmer. Meine Küche, die hinter dem Wohnzimmer an der Rückseite des Hauses lag, hatte nur einen kleinen quadratischen Tisch und zwei Klappstühle, die nicht gerade eine heimelige Atmosphäre schufen.

				Ich sah zu, wie Dave seinen Werkzeugkasten und diverse Bohrer, Sägen, Eimer und Verlängerungskabel zum Haus trug, und dachte einmal mehr, wie glücklich ich mich schätzen konnte, ihn gefunden zu haben. Ich achtete darauf, ihn niemals zu drängen oder ungeduldig zu erscheinen. Er arbeitete langsam und akkurat, und das Ergebnis war genial. Bisher hatte er oben die Hartholzdielen erneuert, die Treppe repariert, den Boden im Bad gefliest, die Haustür ausgewechselt und der hinteren Terrassentür ein neues Fliegengitter verpasst. Jetzt baute er mir Küchenschränke und zog neue Elektrokabel. Danach käme der Boden im Arbeits- und Wohnzimmer an die Reihe, zusammen mit neuen Fenstern. Aber nachdem ich jahrelang in einer Bank gearbeitet hatte, mit einem Gehalt, das knapp über der Sozialhilfe lag, war ich vorsichtig damit, Schulden zu machen.

				»Guten Morgen, Schätzchen!«, sagte Dave gut gelaunt, als ich ihm die Tür aufhielt.

				»Tag, Dave. Wie steht’s?«

				»Heute noch gar nicht, wenn du’s genau wissen willst«, sagte er leise lachend und bückte sich zu Eggy, um sich von der Schlabberzunge eine volle Gesichtspackung abzuholen. Ich fing schon an zu glauben, dass der Hund Dave lieber hatte als mich. »Du machst dich auf den Weg zur Arbeit?«

				»Ja, hab heute einen vollen Stundenplan. In der Küche liegt ein Scheck für das Material von dieser Woche und einer für die Arbeitsstunden von voriger Woche. Gegen halb sechs bin ich wieder hier, aber ruf mich an, wenn ich unterwegs noch etwas besorgen soll.«

				»Mach ich. Schönen Tag dann!«

				Auf der Fahrt zur Praxis dachte ich an mein Date. Ich ging die Möglichkeiten meiner Garderobe durch und biss mir auf die Unterlippe, während ich bei den zwei Kandidaten der engeren Auswahl hin und her überlegte. Hinsichtlich der unteren Körperhälfte hatte ich mich bereits auf eine schwarze Hüfthose festgelegt, die an den Oberschenkeln wie angegossen saß und zum Saum hin leicht ausgestellt war. Ich hatte ein Paar Riemchensandaletten und war bei der Pediküre gewesen, sodass ich mit dieser Aufmachung zufrieden war.

				Das Problem war, was ich zu der Hose anziehen sollte. Wir waren in einem Restaurant in der Nähe meiner Praxis verabredet, das mir in zweierlei Hinsicht gut passte. Erstens war ich dort schon einmal gewesen und kannte Atmosphäre und Kleidungsniveau. Zweitens hätte ich es nicht weit bis nach Hause, falls der Abend eine Katastrophe werden würde.

				Die Überlegungen, die ich an diesem Morgen anstellte, drehten sich darum, ob ich ein bisschen sexy oder lieber konservativ gehen sollte. Es standen zwei Oberteile zur Auswahl: erstens ein schwarzes Neckholdertop mit eingearbeitetem BH. Ich habe schöne Schultern und hoffte, sie könnten meinen unauffälligen Busen wettmachen.

				Zweitens eine seidene Bauernbluse mit V-Ausschnitt und langen Ärmeln, die ab dem Ellbogen aufsprangen und meine nackten Arme freigaben, wenn ich sie hochnahm. Nicht supersexy, doch ich konnte den Push-up darunter anziehen und etwas Größe hinzumogeln, nach dem Motto: knappe Ressourcen richtig einsetzen! Die Erörterung setzte sich fort, bis ich in der Praxis ankam, und flammte in jeder Pause zwischen den Sitzungen wieder auf.

				Um Punkt halb sechs trat ich durch meine Haustür und sah, wie Dave seinen Werkzeugkasten packte.

				»Hallo«, sagte ich.

				»Wie war dein Tag, Schätzchen?«

				Dass Dave mich »Schätzchen« nannte, störte mich nicht im Geringsten. Er war seiner »alten Dame« zu Hause restlos ergeben und nannte jede Frau so, die er gut leiden konnte. Ich freute mich sogar über den Kosenamen; bei jedem anderen wäre es mir total gegen den Strich gegangen.

				»Gut. Der Job bezahlt die Rechnungen, du weißt schon ... das Übliche. Ich brauche jetzt eine Dusche und ein Glas Wein.«

				»Mein Stichwort zum Abgang«, sagte Dave zwinkernd, gab Eggy einen Klaps und war im nächsten Moment zur Tür hinaus.

				Wieder allein, spähte ich um die Ecke in die Küche, die langsam, aber sicher eine werden würde, und strahlte über Daves Fortschritte. Ich gab Eggy sein Fressen, und während er zufrieden kaute, ging ich nach oben, um mich zu duschen und zu stylen.

				Als ich ein kleines Mädchen war, befand meine Mutter, dass ich mit einem Dorothy-Hamill-Haarschnitt (nach der berühmten Eisläuferin) bezaubernd aussähe. Sie meinte, sie sei es leid, sich mit meinen langen, häufig zerzausten Haaren abzumühen, und jedes hübsche Mädchen heutzutage habe so eine Frisur. Tatsächlich aber verwandelte meine Mutter ihre achtjährige Tochter in einen Sohn. Mein rundes Gesicht, meine sommersprossigen Wangen und mein Hang, auf Bäume zu klettern, weckten bei Fremden den Eindruck, ich wäre ein Junge, und das erzeugte in mir eine lebenslange Wut auf die Schlittschuhzicke. Die Geschichte setzte sich über Jahre fort, da meine Mutter auf dem Kurzhaarschnitt beharrte und behauptete, dass lange Haare zu viel Arbeit machten. Mit zwanzig trug ich sie schulterlang. In meinem Job bei der konservativen Bank waren lange Haare, offene Blusen, kurze Röcke und Individualität verboten. Wie ich es so lange dort ausgehalten habe, ist mir bis heute ein Rätsel.

				In den vergangenen vier Jahren jedoch habe ich mir nur noch alle zwei Monate die Spitzen schneiden lassen, sodass sie mir inzwischen bis zur Taille reichen - super. Meine Haare umschmeicheln mein Gesicht, und ich fühle mich sehr weiblich, wenn ich sie auf dem Rücken spüre.

				Heute Abend föhnte ich sie trocken und drehte sie auf heizbare Wickler, damit sie Volumen, ein paar Wellen und Sprungkraft bekamen. In meinem abgewetzten Flanellmorgenmantel ging ich an den Schrank und betrachtete die Auswahl. Ich holte die schwarze Hose und das Neckholdertop hervor und hielt sie mir vor dem langen Spiegel an. Dazu schnitt ich verschiedene Schmollmünder und beugte die Knie zu einer Pose, die in Zeitschriften als verführerisch galt. Nach einem kritischen Blick fand ich mich aber bloß albern.

				Ich probierte die Bauernbluse, aber nachdem ich ihre Wirkung begutachtet hatte, entschied ich mich für das Neckholdertop. Ich hatte keine Ahnung, was der Typ bevorzugte, darum beschloss ich zu tragen, was mir selbst gefiel, und nackte Schultern fand ich schöner als Push-up-Möpse.

				Während ich mich fertig machte, schaltete ich den Fernseher in meinem Schlafzimmer ein, damit es nicht so still war, und es lief gerade die Hauptmeldung der Lokalnachrichten. Eine völlig aufgelöste junge Frau weinte, umringt von Mikrofonen, in die Kamera und flehte, man möge ihr ihren kleinen Jungen unverletzt wiedergeben.

				Die Kamera schwenkte zum Reporter zurück, der erklärte, dass der vierjährige Nathaniel Davies aus der Oakland Mall entführt worden sei, während seine Mutter mit dem Rücken zu ihm vor einem Schaufenster gestanden habe. Sie zeigten die sehr körnige Aufnahme einer Überwachungskamera, die einen schattenhaften großen Mann mit Baseballkappe zeigte, wie er einen kleinen Jungen bei der Hand nahm und mit ihm zum Ausgang lief. Die Polizei hatte den Mann noch nicht identifizieren können, und die Öffentlichkeit wurde gebeten, Angaben zum Verbleib des kleinen Nathaniel zu machen. Dann wurde das Foto eines lächelnden Jungen mit einem Plastikball eingeblendet, und mein Herz setzte einen Schlag lang aus.

				Ich habe neben allen anderen auch das sonderbare Talent, dass ich auf ein Foto blicken kann und sofort weiß, ob die abgelichtete Person tot oder am Leben ist. Ich kann nicht erklären, wieso, aber wenn ich mir Fotos von Leuten ansehe, die noch leben, erscheinen sie mir dreidimensional, wohingegen Leute, die tot sind, flach und künstlich auf mich wirken. Der kleine Nathaniel gehörte leider zu den Letzteren, als er mich aus dem Fernseher anlächelte, und ich betete im Stillen, dass man sich gut um ihn kümmern möge, wo immer er jetzt war.

				Noch einmal schwenkte die Kamera zu Nathaniels weinender Mutter, und mir schallte es Lügner, Lügner! durch den Kopf. Einen Moment lang konzentrierte ich mich auf meine Intuition und sandte die Frage aus: »Die Mutter lügt?«

				Ja. Meine rechte Seite fühlte sich leicht an.

				»Aber was ist mit der Überwachungskamera?«

				Lügner, Lügner ... Und dann wurde es mir klar: Das Video war manipuliert worden, und der Mann in dem Einkaufszentrum wusste, dass er gefilmt wurde und dass Nathaniel längst tot war. Mir kam das Wort Bruder in den Kopf und dann das Bild eines alten, verlassenen Hauses und einer Lilie. Dann noch ein Bild, bei dem ein blaues Stück Stoff aus einem Schutthaufen herausschaute. Nathaniel war nicht nur tot, sondern auch unter Schutt begraben, und entweder wuchsen Lilien in der Nähe oder eine Lilie hatte etwas mit dem Ort zu tun, wo das verlassene Haus stand.

				Ich schaltete den Fernseher ab und ließ den Kopf hängen. Nachrichtensendungen konnte ich nicht leiden, und im Allgemeinen sah ich sie mir gar nicht erst an, weil ich dabei häufig mehr über einen Vorfall erfuhr - viel mehr -, als ich eigentlich wissen wollte. Das war so frustrierend, weil mir vollkommen klar war, dass die Leute Angst hatten, auch ihr Kind könnte auf die gleiche Weise wie Nathaniel entführt werden. Darüber hinaus ärgerte es mich, weil es sicher viele Leute gab, denen Nathaniel am Herzen lag und die noch hofften, er wäre am Leben, und die sich Sorgen machten, weil sie ihn schutzlos und verängstigt glaubten. Am meisten wühlte mich auf, dass seine Mutter eine Kindsmörderin war und wahrscheinlich ungestraft davonkommen würde. Ich kämpfte mit dem Gedanken, zur Polizei zu gehen, aber dann fiel mir die Sache mit Monica Madden ein.

				Monica Madden war eine sehr begabte, aber nicht ausgebildete Hellseherin, die in einer Kleinstadt in Colorado lebte und eines Tages die nahezu entkräftende Vision über eine Frau bekam, die in den umliegenden Bergen vergewaltigt und ermordet worden war. Die Hellseherin ging zur Polizei und wurde ausgelacht. Doch die Vision plagte sie immer wieder, bis sie völlig überreizt mit ihrer Tochter zusammen in die Berge hinauffuhr, um nach der Toten zu suchen. Nach zwei Tagen fanden sie die Leiche einer Frau, die schon mehrere Wochen lang vermisst wurde. Madden und ihre Tochter kletterten von dem Fundort weg und alarmierten per Notruf die Polizei.

				Als diese kam, beargwöhnten sie Maddens Darstellung und nahmen sie zur Befragung mit. Die Ermittler waren überzeugt, sie müsste etwas mit dem Verbrechen zu tun haben, da sie als Einzige den Fundort und Details des Tathergangs kannte. Schließlich wurde sie sogar des Mordes angeklagt und verbrachte mehrere Monate im Gefängnis, wo sie ihre Unschuld beteuerte. Ihre siebzehnjährige Tochter musste derweil allein zurechtkommen, bis der Täter endlich geschnappt wurde.

				Als mir diese Geschichte wieder einfiel, kam ich zu demselben Schluss wie schon früher - die Welt war noch nicht bereit für uns Intuitive. Auf keinen Fall wollte ich mich einer Tat verdächtigen lassen, mit der ich gar nichts zu tun hatte. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, die Polizei möge Nathaniels Leiche schnell finden und die Mutter zur Verantwortung ziehen. Dann beschloss ich ein bisschen niedergeschlagen, mich endlich ausgehfertig zu machen.

				Um sieben Uhr warf ich einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und zwinkerte mir zu. »Oh ja, du hast es voll drauf!« Ich zielte mit der Fingerpistole auf mich. »Peng!«, sagte ich und zwinkerte mir noch mal zu.

				In dem Moment klingelte das Telefon, und wenn ich tatsächlich eine Pistole gehabt hätte, hätte ich mir in den Fuß geschossen. Nervös kichernd nahm ich den Anruf an und hörte meine Schwester in der Leitung.

				Catherine kann man nur als Naturgewalt beschreiben. Wir sind so verschieden wie Tag und Nacht. Sie ist klein, elegant, blond und mit einem Verstand ausgestattet, der durch Stahl schneidet, hat sich zur Multimillionärin hochgearbeitet, lebt in einem riesigen, komplett möblierten Haus in einem reichen Vorort von Boston, besitzt eine erfolgreiche internationale Firma, ist glücklich verheiratet und zweifache Mutter, hat einen folgsamen Hund, der vierzehn Tricks beherrscht, und ist mit einer Schar von Leuten umgeben, die ständig »Sehr wohl, Ma’am« zu ihr sagen.

				Sie ist bis an die Grenze des Fanatismus durchorganisiert, nutzt jede Nanosekunde des Tages und bringt zwischen Aufstehen und Frühstück mehr zustande als die gesamten Streitkräfte der Vereinigten Staaten. Im Vergleich zu meinem schlichten Vanilleeis im Hörnchen ist sie der Doppeldecker-Bananensplit.

				Ach, und Catherine benimmt sich immer altersgemäß.

				Obwohl wir so verschieden sind, werden wir es komischerweise nie leid, miteinander zu reden. Ich kann mich an keinen Tag in den letzten zehn Jahren erinnern, an dem wir nicht wenigstens einmal miteinander telefoniert haben. Sie ist meine größte Unterstützerin, meine engste Vertraute und mein Fels in der Brandung.

				»Also, für welches Oberteil hast du dich entschieden?«

				»Für das schwarze Neckholdertop.«

				»Wie sieht es aus?«

				»Ich finds suuuuper!«, trällerte ich lächelnd in den Hörer.

				»Wunderbar. Ich wollte dir nur viel Glück wünschen und dir sagen, dass du vorsichtig sein sollst. Und natürlich rufe ich dich morgen früh an, um mich zu vergewissern, dass du nicht mit ihm geschlafen hast.«

				»Cat!« Meine Schwester, die Anstandspolizei.

				»Ach, übrigens lese ich gerade in einer Zeitschrift, dass du ihm keine Komplimente zur Kleidung oder seinem Aussehen machen darfst, stattdessen aber zur Auswahl des Restaurants. Wenn er dir also gefällt, solltest du das Restaurant und das Essen überschwänglich loben.«

				»Aha, klar, verstehe, Cat. Ich muss jetzt Schluss machen!«

				»Dann mach’s gut, und wir telefonieren gleich morgen früh.«

				»Mach’s auch gut. Bis morgen.«

				Ich legte auf, ließ Eggy noch einmal hinaus, dann verließ ich das Haus, nicht ohne einen prüfenden Blick in die Handtasche zu werfen, ob ich das Wichtigste dabeihatte: Geld, Schlüssel, Ausweis. Ich schloss hinter mir ab, glitt in meinen Mazda und schnallte mich an, ehe ich den Zündschlüssel drehte. Den Wagen hatte ich schon ein paar Jahre und liebte ihn heiß und innig. Umso mehr, als er abbezahlt war.

				Ich kam am Restaurant an, parkte und ging ums Haus zum Eingang. Dutch und ich hatten uns auf Viertel nach sieben geeinigt, und ich war pünktlich. Ich betrat die Lobby und wurde vom Tischanweiser begrüßt, einem jungen Mann mit verwuschelten blonden Haaren, Ohrring und eingebildetem Gehabe. Ich sagte, ich sei mit einem Herrn namens Dutch verabredet, wisse aber nicht, ob er schon da sei. Der junge Mann blickte auf seinen Belegungsplan und informierte mich, dass mein Dinnerpartner soeben Platz genommen habe und dass mich gleich jemand an den Tisch führen werde. Darauf drehte er sich zu einer Kollegin um und bat sie, mich zu Tisch neunundzwanzig zu bringen.

				Ich musste an mich halten, um nicht loszuprusten, weil meine Crew hier so offensichtlich am Werk war. Neunundzwanzig ist meine Zahl. Ich wurde an einem Neunundzwanzigsten geboren und hatte schon als kleines Kind eine Vorliebe dafür.

				Aber nicht nur das, sie ist auch der übliche Wink meiner Geister, dass sie gutheißen, was ich gerade tue oder denke. Nehmen Sie zum Beispiel den Tag, an dem ich beschloss, mich bei der Singlebörse im Internet anzumelden. Während ich mein Profil eingab, schweifte mein Blick zur Computeruhr. Es war genau eine Minute vor halb. Also hatte ich ihre volle Zustimmung.

				Die Kellnerin geleitete mich zu einem abgeteilten Sitzbereich, und in der Nische, der wir uns näherten, saß einer der attraktivsten Männer, der mir jemals begegnet war. Ich bekam schon vor lauter Erleichterung weiche Knie. Er punktete zusätzlich, weil er aufstand, als er mich kommen sah.

				Dann waren wir allein und gaben uns mutig lächelnd die Hand. Ich muss gestehen, meine war plötzlich schwitzig. Ich schob mich mit möglichst viel Grazie auf die Polsterbank, was mit meinen Absätzen und den Loopings drehenden Schmetterlingen im Bauch nicht ganz einfach war.

				»Donnerwetter!«, rief Dutch aus, nachdem er mich kurz gemustert hatte. »Du bist eine schöne Frau, Abby.«

				»Und du hast einen erstklassigen Geschmack!«, gab ich trocken zurück. Ich hatte jahrelang auf eine Gelegenheit für diesen Satz gewartet.

				Dutch warf den Kopf zurück und lachte. In den Klang könnte ich mich verlieben, dachte ich. Seine Stimme war tief und rau, rauchig-samtig. Sein Gesicht hellte sich auf, wenn er lächelte, wie ein Haus, in dem die Weihnachtsbeleuchtung eingeschaltet wurde. Ich verglich ihn mit dem Bild auf der Kontaktseite, das mein Interesse geweckt hatte, und stellte fest, dass er in Wirklichkeit noch viel besser aussah. Ich konnte mich gerade noch bremsen, mir nicht mit der Speisekarte Luft zuzufächeln.

				Dank seiner altmodischen Manieren hatte ich seine Körpergröße schätzen können - er hatte nicht gelogen, was seine eins neunzig anging. Er hatte breite Schultern, die sich unter dem cremefarbenen Strickhemd angenehm abzeichneten, und einen ausgeprägten Bizeps, der sich wölbte, wenn er den Arm beugte. Seine Haare waren hellblond und sein Teint leicht rötlich, als wäre er ein bisschen zu lange in der Sonne gewesen. Das Anziehendste an ihm waren jedoch seine Augen: ein dunkles Stahlblau und ein Blick, der Eiscreme zum Schmelzen brachte. Er hatte eine schmale Nase und ein markantes Kinn. Er erinnerte mich stark an den jungen Ed Harris, den ich absolut hinreißend finde. Er hatte ein ansteckendes, strahlendes Lächeln, Fantasie anregende Lippen, und er roch umwerfend gut. Zum Teufel damit - ich nahm die Speisekarte und fächelte.

				»Puh, es ist wirklich heiß dieses Jahr, hm?« Oh Gott, hatte ich das tatsächlich gesagt?

				Er lächelte und ging höflich auf die Temperaturtheorie ein. »Ja, ich weiß gar nicht mehr, wie der vorige Sommer war, aber ich schätze, das war mal fällig. Darf ich dir etwas zu trinken bestellen?«

				Ja! »Das wäre nett. Ich habe gehört, die mixen hier wunderbare Margaritas. Und übrigens, eine gute Wahl, das Restaurant. Ich liebe mexikanisches Essen.«

				Eine halbe Stunde lang hielten wir uns an Small Talk und bestellten schließlich, als die Kellnerin zum sechsten Mal nachsehen kam, ob wir so weit wären. Wir hatten beide immer wieder vergessen, in die Karte zu schauen. Ich entschied mich für das Hähnchen Santa Fe, und Dutch nahm das Pfeffersteak, dazu jeder noch eine Margarita. Nachdem die Kellnerin gegangen war, knabberten wir zögernd an unseren Nachos mit Salsa und stellten uns ernsthaft der heiklen Aufgabe des Kennenlernens.

				Dutchs Charme war so blendend wie sein Aussehen, und ich überlegte, wieso er sich bei einer Kontaktbörse angemeldet hatte, um ein Date zu finden. Ich fragte ihn. Anstatt zu antworten, gab er die Frage an mich zurück.

				»Na ja, ich habe mich in Bars noch nie wohlgefühlt, und in meinem Beruf trifft man auch nicht so viele geeignete Männer«, erklärte ich.

				Dutch verzog das Gesicht, griff an seinen Gürtel, um ein kleines Handy vom Clip zu ziehen, und sah auf das Display. »Es tut mir wirklich leid, Abby, aber ich muss auf den Pager reagieren. Ich bin gleich wieder zurück.«

				Er griff über den Tisch und drückte meine Hand, die ich schmelzen zu sehen glaubte, dann glitt er aus der Nische, um in Richtung Toiletten davonzueilen. Das verschaffte mir eine fantastische Sicht auf seinen Hintern. Ich wollte aufstehen und klatschen, beschränkte mich aber darauf, den Mund aufzusperren, während ich zusah, wie seine kleinen festen Hinterbacken den Gang entlanghüpften.

				Plötzlich machten sie beide halt und schwenkten herum. Zu spät begriff ich, dass er sich zu mir umgedreht hatte. Ich blickte auf und klappte den Mund zu, während er leise lachend nach vom zeigte - auf eine Spiegelwand, in der er mich gesehen hatte, wie ich auf seinen Hintern stierte!!!

				Ich spürte, dass mir das Entsetzen im Gesicht stand, und sah hastig weg. Das war ja dermaßen peinlich. Mehrere Minuten verstrichen.

				Ich hob nicht den Kopf, als er sich wieder auf die Sitzbank schob. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Und? Wie gefällt dir die Ausstattung?«, fragte er in ernstem Ton.

				Beschämt schaute ich auf. Er zwinkerte mir lächelnd zu. »Dutch, ich muss mich wirklich entschuldigen. Normalerweise lege ich nicht solch ein teeniehaftes Verhalten an den Tag ...« Lügner, Lügner!

				»Heißt das, ich darf dir nicht hinterhersehen, wenn du dir die Nase pudern gehst?« Er zog mich auf, und meine Röte wurde noch einen Ton dunkler. Es war mir egal, ob ich mir vielleicht die Nieren ruinierte - auf keinen Fall würde ich heute Abend zur Toilette gehen.

				In dem Moment ging die Kellnerin vorbei, und ich winkte ihr, um noch eine Margarita zu bestellen, denn meine zweite war auf magische Weise verschwunden, während Dutch seinen Anruf erledigte. Dutch schmunzelte und bestellte sich ebenfalls eine. Kurz darauf brachte man uns die Getränke zusammen mit dem Essen.

				Dankbar, etwas anderes tun zu können, als die Serviette zu zerknüllen, wollte ich mein Hähnchen zerschneiden, doch unerklärlicherweise hatte ich Schwierigkeiten, mit Messer und Gabel umzugehen. Ich stellte sogar verblüfft fest, dass ich meine Hände kaum noch spürte. In einem Augenblick aufkommender Panik dämmerte mir, dass sich der Alkohol heftiger auswirkte als gedacht. Schließlich gelang es mir, einen Bissen abzusäbeln und zum Mund zu befördern - na gut, er fiel mir ein paarmal von der Gabel, aber irgendwann brachte ich ihn ins Ziel. Ein paar Minuten lang aßen wir schweigend, ich mit dem Blick auf meinen Teller, während Dutch mich schmunzelnd betrachtete. Er fand es offenbar nicht weiter schlimm, und daraufhin beschloss ich, dass es mir jetzt egal war, dass er mich erwischt hatte. Der Anblick war hübsch gewesen, und dies war ein freies Land.

				»Du meintest also, dass du in deinem Beruf keine geeigneten Männer kennenlernst, Abigail«, brach er das Schweigen. »In deinem Profil stand, du bist in der Beratungsbranche tätig. Was machst du denn genau?«

				Plötzlich wurde ich waghalsig, vielleicht aus Dankbarkeit wegen des Themenwechsels. »Du würdest es nicht glauben.«

				»Kommt auf einen Versuch an.«

				»Ich bin eine Intuitive.«

				»Eine was?« Er machte ein verwirrtes Gesicht.

				»Ein Medium.«

				»Im Ernst?«

				Entweder konnte er seine wahren Gedanken sehr gut verbergen, oder er stand der Vorstellung tatsächlich unvoreingenommen gegenüber, denn wenn ich mir seine drei Gesichter so ansah, wirkte er ehrlich interessiert.

				»Jep«, antwortete ich und nickte dem mittleren Dutch zu. »Ich sage den Leuten die Zukunft voraus.«

				»Davon lebst du?«, fragte er.

				»Jep, und gar nicht mal schlecht.«

				»Und wie machst du das? Guckst du in eine Kristallkugel oder dergleichen?«

				»Na ja, ich sitze vor jemandem, konzentriere mich auf seine Energie und bitte darum, etwas zu sehen. Es kommt mir in den Kopf, und ich erzähle es.«

				Es verblüfft mich immer wieder, wie sich der Normalbürger ein Medium vorstellt. Demnach sind wir alle Kirmesnummern. Budenzauber. Schwindler.

				»Nein, ich stelle mich nur ein und lege los.«

				

				Dutch sah mir ins Gesicht und legte das Besteck hin. »Zeig es mir.«

				Normalerweise lasse ich mich auf so etwas nicht ein. Ich bin kein Zirkuspferd, und was ich tue, hat seinen Preis. Mich haben schon viele Leute gebeten, ihnen meine Begabung einmal kostenlos vorzuführen. Es ärgert mich, wenn sie glauben, ich müsste ihnen etwas beweisen. Doch heute Abend lag meine Verteidigung anscheinend am Boden, hatte sich mit dem Eis der zweiten Margarita aufgelöst.

				»Also gut«, sagte ich, legte das Besteck hin und schloss die Augen. »Sag mir deinen vollen Namen und das Geburtsdatum.«

				»Roland Dutch Rivers, achter Mai - brauchst du auch das Jahr?«

				Ich machte ein Auge auf. »Roland?«

				»Ja«, bestätigte er schief grinsend. »Meine Mutter war so etwas wie ein Freigeist.«

				Ich machte das Auge wieder zu und rang das schallende Lachen nieder, das mir in der Kehle saß. Dutch nannte mir sein Geburtsjahr. Ich rechnete schnell, kam auf dreiunddreißig und konzentrierte mich endlich.

				Die Sache mit dem Alkohol und warum ich dem nur selten fröne, ist die, dass ich dann immer besonders mutig und ungehemmt reagiere. Schlecht beim ersten Date, aber sehr, sehr gut, wenn ich mich für eine Sitzung öffne. Ich habe nicht mehr die geringste Angst, mich zu irren, sobald ich ein, zwei Gläser getrunken habe, und ich spreche alles ungefiltert aus, was mir in den Sinn kommt.

				»Gut, als Erstes sehe ich überall Polizei. Wenn du also üblicherweise zu schnell fährst, solltest du vom Gas gehen, weil du sonst wahrscheinlich ein Strafmandat bekommst. Ja, deine Geister zeigen mir eine Polizeidienstmarke. Als Nächstes sehe ich eine Beförderung kommen - herzlichen Glückwunsch. Aber sie sagen, du arbeitest Tag und Nacht, dein Leben besteht nur noch aus Arbeit. Dann sehe ich da eine Partnerschaft mit einer Frau - sie hat braunes Haar, und es scheint überall zu sein, so als hätte sie Haarprobleme. Ich höre, dass die Beziehung gut ist, aber es fällt euch schwer, einander zu verstehen. Vielleicht habt ihr beide recht, nur betrachtet ihr alles aus unterschiedlichen Blickwinkeln. Ihr müsst lernen, zuzuhören und zu akzeptieren, was der andere sagt. Offenbar hast du eine Verbindung nach New York. Und eine zum Militär - als wärst du selbst mal Soldat gewesen oder jemand aus deiner Familie, ein Bruder zum Beispiel. Es gibt auch eine Katze, einen großen grauen Kater, der denkt, dass du sein Eigentum bist, und er macht Probleme, weil er im Haus überall hinpinkelt. Scheinbar tut er das, weil es im Nachbarhaus auch einen Kater gibt und er sein Territorium markieren muss. Du brauchst nur eine Zeit lang ringsherum Katzenklos für ihn aufzustellen und sie nach und nach zu reduzieren. Dann wird das Problem bald vorbei sein. Jetzt sehe ich Skier, Winterski, und eine Verbindung nach Utah oder noch weiter westlich. Möglich, dass du dort zum Skifahren hinfährst. Es gibt auch eine Frau, die aus der Vergangenheit auftaucht. Sie ist blond und hübsch, und du weißt nicht, was du mit ihr anfangen sollst. Aber du musst eine Entscheidung treffen, doch die entspricht nicht dem, worauf sie gehofft hatte. Du musst deinem Bauchgefühl folgen, denn es gibt Spannungen zwischen euch, vielleicht eine alte offene Rechnung, und dir wäre es lieber, sie würde dich einfach in Ruhe lassen, aber solange du das nicht deutlich aussprichst, wird sie das nicht kapieren.«

				In der Nähe fiel scheppernd ein Tablett zu Boden, Glasscherben und Teller klirrten. Erschrocken riss ich die Augen auf und sah Dutch an, der mich entgeistert anstarrte.

				»Wie hast du das gemacht?«, fragte er.

				»Ich hab doch gesagt, ich bin ein Medium. Das ist mein Beruf.« Mein Schwips hatte ein bisschen nachgelassen, und plötzlich merkte ich, dass ich für den ersten Abend wohl zu weit gegangen war. Ich schaute verlegen auf die Tischdecke.

				»Hey«, hörte ich ihn einen Moment später sagen. »Wie wär‘s, wenn wir uns den Rest einpacken lassen und ein bisschen spazieren gehen? Ich glaube, die frische Luft wird uns beiden guttun.«

				Ich lächelte ihn an und nickte. Dutch winkte der Kellnerin, die uns die Rechnung und Styroporboxen brachte. Nachdem wir das Essen umgefüllt hatten, legte Dutch Geld auf den Tisch, nahm meinen Arm, und wir verließen das Lokal.

				Eine Weile liefen wir durch die Geschäftsstraßen und erzählten uns, wo wir aufgewachsen waren. Dutch stammte aus New York, und sein Vater, sein Bruder und er selbst waren bei den Marines gewesen. Schließlich enthüllte Dutch, dass er außer einem Haus drei Straßen weiter auch eine Wohnung in Utah besaß, wo er mehrmals im Jahr zum Skifahren hinflog.

				»Jetzt erklär mir das mal. Kannst du meine Gedanken lesen?«

				Wir waren bei einem kleinen Bistro gelandet, das sich im Obergeschoss eines alten Backsteinhauses befand, und hatten einen freien Tisch auf dem Balkon gefunden, von dem aus man die Straße und die Passanten sehen konnte. Es war kurz vor halb zehn, und es wurde langsam dunkel. Mein Schwips hatte sich so gut wie verflüchtigt, und ich hatte ein Glas Wein vor mir stehen, das ich noch kaum angerührt hatte.

				»Nein, eigentlich nicht. Ich kann mich nicht mit jemandem unterhalten und gleichzeitig in seine Gedanken eindringen, aber wenn ich mich auf die Emotionen konzentriere, liege ich gewöhnlich ganz richtig. Meistens achte ich aber bei einem Klienten nur auf die Ereignisse in seinem Leben, auf Gelegenheiten und Hindernisse, und bespreche die möglichen Konsequenzen mit ihm.«

				Ich bemerkte, dass Dutch seinen Stuhl ganz beiläufig ein bisschen näher an meinen gerückt hatte und sich zu mir beugte. Langsam kam auch seine Hand näher, und schließlich strich er mit dem Finger von meiner Schulter abwärts den Arm entlang, beschrieb einen kleinen Kreis auf meinem Handgelenk und fuhr den Arm wieder hinauf. Das Gefühl war bombastisch, und ich beglückwünschte mich in einem fort, weil ich das Neckholdertop angezogen hatte. Nachdem ich ein paarmal die Beine übereinandergeschlagen und wieder gelöst hatte, sprach ich weiter.

				»Es ist meistens so, dass mir ein Bild in den Kopf kommt, und dann erfahre ich etwas dazu. Heute Abend zum Beispiel habe ich mir die Nachrichten angesehen, als diese Frau behauptete, dass jemand ihren kleinen Sohn entführt habe, im Einkaufszentrum. Aber als ich sie reden sah, wusste ich, dass sie lügt.«

				Der Finger an meinem Arm stockte ganz kurz und zog dann weiter, als Dutch fragte: »Wieso weißt du das?«

				»Das ist das Problem: Ich kann es nicht erklären. Ich hörte in meinem Kopf nur ständig die Worte Lügner, Lügner, dann wurde der kleine Nathaniel eingeblendet, und ich wusste, dass er tot ist. Und ich glaube, er wurde in einem verlassenen Gebäude verscharrt, wo es Lilien gibt oder ein Schild mit Lilien. Er liegt im Erdgeschoss unter einem Haufen Schutt. Und die Mutter hat ihn umgebracht, aber ein Verwandter hat ihr geholfen, der Mann auf dem Video, glaube ich. Und der Junge auf dem Überwachungsvideo ist nicht einmal Nathaniel. Ich glaube, die ganze Geschichte ist inszeniert, damit die Polizei in die falsche Richtung ermittelt und die Mutter ungestraft davonkommt.«

				Dutchs Finger hatte an meinem Handgelenk haltgemacht, und er starrte über meine Armlehne hinweg ins Leere.

				»Entschuldige«, sagte ich, »ich wollte dir keinen Schrecken einjagen, aber das gehört zu meinem Leben. Manchmal dringt so etwas plötzlich zu mir durch.«

				In vorsichtigem Ton fragte er: »Hast du in Erwägung gezogen, mit dieser Information zur Polizei zu gehen?«

				Mein Blick ruhte auf dem Finger, der federleicht auf meinem Puls lag. Das ganze übersinnliche Zeug musste ihn wirklich erschreckt haben.

				»Nein. Ich hab nicht gern mit Polizisten zu tun. Ich meine, es ist gut, dass sie da sind und uns vor der Anarchie bewahren und so weiter, aber die Cops, denen ich bisher begegnet bin, haben allem und jedem misstraut. Für die steckt hinter jeder Kleinigkeit ein Motiv. Im Allgemeinen finde ich sie zynisch und zu analytisch; sie folgen einer starren Logik. Ein Cop würde mir ganz bestimmt nicht glauben. Ich kann es mir geradezu plastisch vorstellen, wie ich auf dem Revier an den Empfangstresen gehe und sage: Hallo, ich habe Informationen zu einem Mord. Ich bin Hellseherin, also nehmen Sie mich bitte ernst. Die würden mich auslachen und in die Klapse einliefern.« Ich hielt inne, aber als Dutch nichts erwiderte, beschloss ich einfach weiterzureden, weil ich dachte, ich könnte meine Karten jetzt ebenso gut offen auf den Tisch legen.

				»Und wenn sie dann feststellen würden, dass ich recht hatte? Wenn ihnen meine Informationen tatsächlich geholfen haben? Du kannst drauf wetten, dass sie meine Gabe trotzdem nicht ernst nehmen und stattdessen vermuten würden, ich wäre an dem Verbrechen beteiligt. Nein, ich will damit nichts zu tun haben. Ich kann ja gar nicht beweisen, wie ich an die Informationen gekommen bin, und Cops stehen nun mal auf Beweise. Die würden genau nachfragen, woher ich das alles weiß. Tja, in meinem Beruf ist es mit Beweisen schwierig. Ich lebe in einer immateriellen Welt. Ich kann nicht erklären, woher ich etwas weiß, ich weiß es einfach, und das kommt in der Welt des durchschnittlichen Gesetzeshüters nicht gut an. Verstehst du?«

				Dutch blickte auf und sah mir in die Augen, musterte mich prüfend, und einen Moment lang bekam er einen Gesichtsausdruck, bei dem ich wünschte, ich hätte ihm das alles gar nicht erzählt. Kalt und berechnend wirkte der Blick, und davon abgesehen war sein Gesicht so ausdruckslos, dass es mich gruselte. Erschrocken wich ich ein bisschen zurück. Dann war der Moment vorbei. Er blinzelte, und der Mann, mit dem ich zu Abend gegessen hatte, kam wieder zum Vorschein.

				»Was für Musik magst du eigentlich, Abby?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.

				Eine Stunde später brachte er mich zu meinem Wagen. Er hielt meine Hand, streichelte meine Finger, und ich hoffte, es machte ihm nichts aus, was er jetzt über mich wusste. Aber ich fühlte mich verwundbar. Das musste er gespürt haben, denn er schien sehr darauf bedacht zu sein, mir die Unsicherheit zu nehmen. Bei meinem Wagen drehte er mich zu sich herum, griff mir unters Kinn und sah mir in die Augen, während er näher kam. Dann küsste er mich. Es kribbelte bis in die Zehen, mein Bauch wurde zu Brei, Arme und Beine willenlos - meine Lippen waren im siebten Himmel. Dieser Mann konnte küssen! Er legte eine Hand um meine Wange, mit der anderen zog er meine Hüfte an sich. Ich ging so sehr in diesem Kuss auf, dass ich nichts weiter tat, als die Finger in sein Hemd zu krallen. So standen wir mehrere Minuten lang knutschend auf dem Parkplatz, bis er aufhörte. Er hielt mich weiter fest, die Stirn an meine gelehnt, und wiegte mich sacht hin und her.

				Nach einem flüchtigen Kuss ließ er mich los und trat einen Schritt zurück. »Du kommst ohne Probleme nach Hause?«

				»Absolut. Außerdem bist du derjenige, dem die Polizei auf den Fersen ist. Du musst vorsichtig fahren, okay?«

				Dutch guckte mich zuerst ein bisschen seltsam an, grinste plötzlich und zwinkerte mir zu.

				»Darf ich dich anrufen?«, fragte er.

				»Klar.« Ich lächelte wie ein Kind, das ein Geheimnis hütet.

				»Gute Nacht«, flüsterte er und küsste mich noch einmal leidenschaftlich.

				»Mmmmmm«, machte ich, als wir uns voneinander lösten. Dann stieg ich in meinen Wagen und winkte ihm, während ich rückwärts aus der Parklücke setzte. Ich schwebte nach Hause und die Treppe rauf ins Bett, wo ich die Küsse immer und immer wieder durchlebte.

			

		

	
		
			
				3

				[image: revolver.png]Wer mir mal eben schnell das Etikett »exzentrisch« aufkleben möchte, weil ich ein Medium bin, der sollte mal einen Tag lang als Fliege an der Wand den »normalen« Leuten zuhören, die zu mir kommen, sich hinsetzen und mich in ihre Lebensgeschichte einweihen.

				»Also gut, Penny, ich sehe ein Krankenhaus«, sagte ich zu einer Frau in den Vierzigern, die Doris Day enorm ähnlich sah. Sie war groß und langbeinig, hatte ihre graubraunen Haare zu einem perfekten federnden Bob geschnitten, trug ein sehr dezentes Make-up, eine Perlenkette und zwei einzelne Perlen, die sittsam an den Ohrläppchen steckten. Sie saß steif im Sessel, die Füße an den Gelenken überkreuzt, die Hände elegant im Schoß gefaltet. Sie trug einen kurzärmligen lavendelblauen Pulli mit Spitzenkragen, eine Stoffhose und zur Abrundung des Ensembles natürlich ... Penny Loafer. Ganz bestimmt fand sie es rasend komisch, in Schuhen durch die Gegend zu stolzieren, die genauso hießen wie sie, aber ich habe insgeheim schon gegähnt, als sie zur Tür reinkam.

				Die Krankenhaussache ließ sie jedoch in einem anderen Licht erscheinen. Vielleicht würde es doch nicht um Luxusprobleme gehen; vielleicht war sie zu mir gekommen, weil sie krank war und einen Hoffnungsschimmer brauchte. Doch als ich ihre Aura daraufhin betrachtete, konnte ich nichts Entsprechendes finden.

				Ich tastete mich weiter vor. »Das ist eigenartig«, sagte ich. »Meinem Eindruck nach verbringen Sie viel Zeit im Krankenhaus, sind aber nicht krank. Ärztin oder Krankenschwester sind Sie auch nicht - sind Sie aus einem anderen Grund häufig im Krankenhaus?«

				Sie lächelte ermutigend. »Ich arbeite im Beaumont Hospital in der Rechnungsabteilung.«

				»Aha.« Ich verbarg meine Enttäuschung und unterdrückte ein Gähnen. »Dann verstehe ich. Gut, jetzt spüre ich, dass da ein Kleinkrieg mit einer Frau im Gange ist. Sie ist blond, hat graue oder blaue Augen und ist scheinbar beträchtlich jünger als Sie ...« Vielleicht hatten sie eine Auseinandersetzung bei einem Treffen ihrer Junior League.

				»Brandy«, sagte sie.

				Kurz überlegte ich, ob sie den Schnaps meinte, dann schüttelte ich innerlich den Kopf und horchte weiter. »Aha, nun, offenbar ist diese Brandy eine ausgemachte Lügnerin. Meinem Eindruck nach haben Sie geglaubt, dass sie Ihnen über eine Sache, mit der Sie sie konfrontiert haben, die Wahrheit gesagt hat. Aber sie hat gelogen. Und diese Lüge hängt mit einem Streit zusammen, bei dem es um eine andere blonde Frau mit kurzen Haaren ...«

				»Ich wusste es!«, rief Penny und schlug mit der Faust auf die Sessellehne. »Angeblich haben sie sich bloß geküsst, aber ich wusste, dass dieses Luder hinter meinem Rücken herumvögelt!«

				Völlig überrascht von ihrem Ausbruch zuckte ich auf meinem Platz zusammen; als hätte Doris Day gerade beim Sonntagsessen geflucht wie ein Bierkutscher.

				Außerdem hatte ich nicht mitbekommen, dass sie lesbisch war, und geißelte mich im Stillen, weil ich beim ersten Anblick ein Vorurteil gefasst hatte, das mir die Intuition vernebelte. Ich lächelte verkniffen und sammelte mich, als Penny mich erwartungsvoll ansah. Ich drehte mich ein wenig zur Seite und schloss die Augen; ich schaffte es nicht, diese Frau anzuschauen, ohne dass mich ihre Aufmachung aus dem Konzept brachte. Nach einem Moment redete ich weiter.

				»Okay, nun berichten mir die Geister von der Sache mit dem Geld. Sie haben dieser Frau wohl einiges geliehen, damit Sie mit ihr zusammen ein Geschäft aufziehen können. Es hat etwas mit Verdrahten zu tun oder mit Kupferdraht, aber scheinbar nicht mit Elektrik.«

				»Ja«, sagte Penny. »Sie macht fantastischen Schmuck aus Kupferdraht, und wir dachten, den könnten wir übers Internet verkaufen. Dazu brauchte sie Startkapital, darum habe ich ihr etwas geliehen.«

				»Aha. Ich höre ›zwei‹. Haben Sie ihr zweihundert Dollar geliehen?«

				Es entstand eine Pause, weshalb ich die Augen öffnete. Pennys Wangen hatten sich rosa gefärbt. »Äh, nein«, antwortete sie, den Blick auf ihre Füße geheftet. »Es waren zweitausend.«

				Ich guckte sie verständnislos an. Wer brauchte zweitausend Dollar für ein bisschen Kupferdraht? Ich fasste mich und machte die Augen wieder zu. »Und die hat sie Ihnen noch nicht zurückgezahlt, richtig?«, stellte ich nüchtern fest.

				»Nun ja, nein ...«

				»Ich verstehe. Ich fürchte, Penny, Sie werden das Geld nicht wiedersehen. Und meinem Eindruck nach hat sie es nicht für vernünftige Zwecke verwendet. Ich sehe hier nämlich eine Verbindung zu Drogen«, sagte ich mit dem bitteren Geschmack im Mund, der sich immer in diesem Zusammenhang einstellt. »Wussten Sie, dass sie heroinabhängig ist?«

				»Sie war zweimal in einer Entziehungskur. Dadurch haben wir uns nämlich kennengelernt; sie war Patientin im Beaumont.«

				Ich wollte sie am liebsten ohrfeigen. Du hast einer Süchtigen im Entzug zweitausend Dollar gegeben?! Was hast du dir denn gedacht?, schrie es in mir.

				Auf Klienten einzuprügeln ist normalerweise nicht gut fürs Geschäft. Damm redete ich ganz ruhig weiter. »Sie werden das sicher nicht gern hören, Penny, aber sie fixt wieder. Umso mehr Grund für Sie, vorsichtig zu sein. Und ich sehe auch schon eine Gefängniszelle. Brandy wird wohl sehr bald geschnappt werden. Sie würden Ihre Karriere gefährden, wenn Sie sich weiter in die Sache reinhängen, und das wollen Sie doch nicht, oder? Ihre Geister bestehen sogar darauf, dass Sie mit dieser Frau Schluss machen, sie in die Wüste schicken. Auch deshalb, weil jemand Neues am Horizont auftaucht. Mir scheint, da gibt es eine Frau am Rande Ihrer Wahrnehmung. Sie hat braunes Haar wie Sie, und Sie sehen sich auch sonst ähnlich; man könnte Sie glatt für Schwestern halten. Ich habe das starke Gefühl, Sie kennen sie oder wissen von ihr, und sie scheint Lehrerin zu sein oder mit kleinen Kindern zu arbeiten.«

				Penny holte überrascht Luft. »Oh mein Gott! Das ist Michelle, meine beste Freundin. Ich bin schon seit Eiszeiten in sie verknallt!«

				»Ist sie Lehrerin?«

				»Erzieherin im Kindergarten.«

				»Weiß sie, was Sie für sie empfinden?«

				»Naja, wir haben eine ganze Weile herumgealbert, aber nicht mehr seit dem College.«

				»Dann wird es Zeit, die Vorsicht in den Wind zu schlagen und sie über Ihre Gefühle aufzuklären. Ich glaube wirklich, sie würden großartig zusammenpassen. Zusammen mit der neuen Liebe steht Ihnen ein Umzug bevor. Mir scheint, das wird bis zu den Ferien passieren, um Weihnachten herum, und Sie werden mit Ihrer Freundin zusammenziehen. Hat sie ein Haus am Fluss oder am See? Ein blaues mit schwarzen Fensterläden?«

				Verblüfftes Luftholen. »Ja, so eins hat sie zwar, aber das ist unmöglich!«, sagte Penny voller Überzeugung. »Auf keinen Fall ziehe ich bei ihr ein.«

				»Warum soll das unmöglich sein? Glauben Sie, Michelle wird Sie zurückweisen?«

				»Nein, das nicht. Ich kann nicht mit ihr Zusammenleben, weil ich verheiratet bin«, erklärte sie und hielt ihren Ringfinger mit dem schlichten Goldring hoch.

				Ich machte große Augen. Der war mir überhaupt nicht aufgefallen.

				»Mit einem Mann?«, fragte ich schließlich und starrte ungläubig auf ihre Hand.

				»Ja«, sagte sie im typischen »Was sonst?«-Ton.

				»Aber, Penny«, wandte ich kopfschüttelnd ein, »Sie sind lesbisch.«

				»Was?!«, schrie sie und warf total beleidigt den Kopf zurück. »Das bin ich nicht! Ich sagte doch, ich bin verheiratet!«

				Sehen Sie, was ich meine? Eben noch setze ich mich hin, um mit der Enkelin von Doris Day zu reden, und plötzlich streite ich mit einer durchsichtigen Katze, die mich zähnefletschend angrinst. Ich sollte mich Alice nennen und fertig.

				Nachdem ich zehn Minuten lang versucht hatte, Penny von ihrer wahren sexuellen Orientierung zu überzeugen, gab ich schließlich auf und zerrte nicht weiter an dem Schleier ihres Bewusstseins. So wie ich das sah, würde sie ihren Mann noch vor Weihnachten verlassen. Warum sich also über Begriffe streiten?

				Ich schloss die Tür hinter ihr und räumte das Büro auf. Es war eine höllische Woche gewesen.

				Was ich für ein fantastisches Date gehalten hatte, entpuppte sich mittlerweile als Niete, denn ich hatte nichts mehr von Dutch gehört. Das verschaffte ihm die Mitgliedschaft in meinem Arschloch-des-Monats-Club. Bei allem hellseherischen Talent hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie das männliche Hirn funktionierte.

				Um das Maß der Kränkungen vollzumachen, war heute Theresas letzter Abend, und ich hatte die ganze Woche über kaum die Chance gehabt, Zeit mit ihr zu verbringen. Schmollend ging ich in mein Büro und rief sie an.

				»Hallo«, sagte ich, als sie abnahm.

				»Abby! Hallo. Wir sprachen gerade von dir«, sagte sie lachend.

				»Ja, mir klingeln die Ohren. Habt ihr beide noch Lust auf das gemeinsame Abendessen?«

				»Absolut. Brett und ich fahren gerade zum Hotel zum Einchecken. Wir sehen uns dann gegen sechs im Pis.«

				»Toll. Bis dann«, sagte ich ohne jede Begeisterung. Wie wollte ich das durchstehen? Wie sollte ich meine beste Freundin gehen lassen?

				Ich schob mich hinter dem Schreibtisch hervor und schlenderte in Theresas Sitzungsraum. Die Tür stand offen. Ich machte Licht. Das Zimmer war leer, was exakt meinen Seelenzustand widerspiegelte.

				Morgen würde Maggie, eine Bekannte von uns, sich darin als Heilmasseurin niederlassen.

				Ich kannte sie zwar flüchtig und konnte sie wirklich gut leiden, aber ich war noch nicht ganz im Reinen damit, jemand anders als Theresa in meine private Welt einzulassen. Allerdings war das um Längen besser, als Theresas Hälfte der Miete selbst zu zahlen. Der zweite Bonus lag darin, dass Maggie eine Nachteule war und die meisten Klienten am Abend hatte. Sie würde also kaum etwas von meinem Tagesablauf mitbekommen, und plötzlich überlegte ich, ob ich die Dinge wirklich so haben wollte.

				Ich seufzte schwer und schlurfte durch die Zimmer. Was mich abhielt, schon zu gehen, war nur die lästige Pflicht, Klienten zurückzurufen, die einen Termin mit mir vereinbaren wollten. Mürrisch sah ich auf meinen Terminkalender und streckte ihm die Zunge raus. Mir war partout nicht danach, für andere einen freundlichen Ton anzuschlagen. In dem Moment klingelte das Telefon. Ich überlegte, es dem Anrufbeantworter zu überlassen, aber dann dachte ich, es könnte Theresa sein.

				»Hallo, hier Abby Cooper«, sagte ich und setzte mich an den Schreibtisch.

				»Guten Tag, Abby, hier Allison Pierce. Ich bin vor ein paar Wochen bei Ihnen gewesen - erinnern Sie sich noch?«

				Ich lächelte in den Hörer. Ich erinnere mich selten an Klienten und noch weniger an die Sitzungen. Die Verbindung, die ich zu ihnen aufnehme, scheint nie länger als fünfundvierzig Minuten zu halten.

				»Es tut mir leid, Allison. Ich habe viele Klienten, und nach einer Weile kann ich sie nicht mehr so gut auseinanderhalten. Was kann ich für Sie tun?«

				»Also, vielleicht könnte ich noch einmal zu Ihnen kommen? Ich muss Sie ganz dringend einiges fragen. Hätten Sie heute oder morgen noch einen freien Termin?«

				Was ich darauf antwortete, werde ich für den Rest meines Lebens bereuen. Ich hatte keine Ahnung, dass Menschenleben auf dem Spiel standen und dass meine Antwort so ernste Konsequenzen haben könnte. Ich weiß, ich hatte damals das Gefühl, die Welt hätte mir in die Suppe gespuckt, und deshalb war ich nicht in der Laune, anderen Großzügigkeit oder Verständnis entgegenzubringen .

				»Nein, Allison«, antwortete ich ein bisschen gereizt. »Ich fürchte, das ist nicht möglich. Ich richte mich nach dem festen Grundsatz, nur einen Termin im halben Jahr zu vergeben. Und wenn ich für Sie eine Ausnahme mache, muss ich das für andere auch tun. Ich kann Sie für Januar eintragen, aber früher geht’s nicht.«

				»Sie würden sich durch nichts umstimmen lassen? Ich habe nur ein paar Fragen, und es ist wirklich wichtig ...«

				»Jeder hat immer nur ein paar Fragen, Allison«, fiel ich ihr ins Wort. »Und dann wird eine komplette Sitzung daraus.« Ich wurde langsam ungeduldig. »Glauben Sie mir, Sie können sich die Fragen selbst beantworten. Sie brauchen nur auf Ihre innere Stimme zu hören. Denken Sie in aller Ruhe darüber nach, und Sie finden die Lösung. Also, möchten Sie für Januar einen Termin haben, oder melden Sie sich in ein paar Monaten noch mal?«

				»Ich rufe Sie wieder an«, sagte sie ernüchtert.

				»Einverstanden. Einen schönen Tag noch, Allison«, sagte ich energisch.

				Mit einem Hauch Befriedigung legte ich auf. Wenn mir keine Erleichterung vergönnt war, warum dann anderen? Doch die Befriedigung war nicht von langer Dauer. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr schämte ich mich. Warum hatte ich nicht netter sein können? Warum hatte ich mir ihre Fragen nicht einfach angehört und eine telefonische Sitzung mit ihr abgehalten? Das hatte ich für andere Klienten auch schon getan. Warum war ich so zickig gewesen?

				Die Wahrheit lautete, ich war kleinlich und lieblos, weil ich einen Scheißtag hinter mir hatte. Ich fühlte mich, als hätte ich eine kleine alte Dame vom Highway abgedrängt, die bloß die Fahrspur wechseln wollte.

				»Scheißdreck«, fluchte ich in die Stille hinein.

				Tja, jetzt war es zu spät. Ich hatte keine Telefonnummer von Allison, und sofern sie nicht noch einmal anrief - was im Augenblick höchst unwahrscheinlich war -, war eine Kontaktaufnahme unmöglich. Ich schaute über den Schreibtisch und beschloss, für heute Schluss zu machen, ehe ich noch mehr Schaden bei meinen Klienten anrichtete. Ich griff nach meiner Handtasche und schloss die Praxis hinter mir zu.

				In düstere Gedanken versunken stieg ich die Treppe hinab und verließ das Haus. Plötzlich beschlich mich ein unangenehmes Gefühl, und zum hundertsten Mal in dieser Woche schaute ich mich ängstlich um. Das ging nun schon seit Montag so. Mir war, als ob mich jemand beobachtete, und ständig hielt ich aus den Augenwinkeln nach finsteren Kerlen Ausschau.

				Ich spähte die Washington Avenue rauf und runter, aber wie jedes Mal konnte ich niemanden entdecken. Ich ging über die Straße zur Garage und die Rampe hinauf zu meinem Wagen, doch sowie ich mich meinem Stellplatz näherte, verstärkte sich das Gefühl. Jemand folgte mir. Ich lief schneller und anstatt direkt zum Auto, rannte ich in die entgegengesetzte Richtung, wo die Treppe lag. Ich stürmte durch die Tür des Treppenschachts, rannte in die nächsthöhere Etage, wo ich die Tür laut zuschlagen ließ, schoss um einen Pfeiler und wartete. Die Sekunden tickten, und während ich die Ohren spitzte, hörte ich Schritte die Stufen heraufkommen. Als ich um die Pfeilerkante spähte, sah ich einen großen, gut aussehenden Schwarzen in Freizeithosen und Polohemd durch die Tür treten und aufmerksam umherblicken. Außerdem horchte er, wahrscheinlich auf meine Schritte. Er schob sich ein Stückchen vor, blickte hierhin und dorthin. Das war also der Kerl, der mir schon die ganze Woche folgte.

				Ich hatte es gespürt und geglaubt, ein paarmal einen fremden Wagen am Ende meines Wohnblocks gesehen zu haben, hatte das aber schulterzuckend abgetan. Jetzt stellte sich tatsächlich heraus, dass ich beobachtet wurde. Aber wer war der Kerl, und was wollte er von mir? Was hatte ich ihm getan?

				In dem Moment rutschte mir die Handtasche von der Schulter und schlug dumpf gegen den Pfeiler. Der Mann horte das Geräusch, drehte abrupt den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. Er wirkte erschrocken. Einen Moment lang sah er mich seltsam an, dann straffte er die Schultern und ging in die andere Richtung davon.

				Ich zögerte nur einen Moment, ehe ich beschloss, den Spieß umzudrehen. Hinter die Wagen geduckt, schlich ich ihm nach. Er ging bis ans Ende der Parkreihe, lehnte sich gegen die Wand und sah auf die Uhr. Nach fünf Minuten sah er erneut auf die Uhr, stieß sich von der Wand ab und lief zur Treppe, wo er die Tür aufdrückte und aus meinem Blickfeld verschwand.

				Vorsichtig eilte ich ihm nach, glitt auf Zehenspitzen die Stufen hinab, riskierte einen Blick in den Treppenschacht und sah ihn ein paar Meter vor mir. Unten angelangt, stahl ich mich durch die Tür, die ich lautlos hinter mir zugleiten ließ, und lief geduckt zur vordersten Wagenreihe, hinter der ich ab und zu hervorspähte, um den Mann nicht aus den Augen zu verlieren.

				Er steuerte einen mir vertrauten Stellplatz an. Ungläubig sah ich, dass er vor meinem Wagen haltmachte. Er betrachtete ihn kurz, prüfte, ob die Motorhaube warm war, ging zur Fahrertür und schaute mit den Händen an den Schläfen durch die Scheibe. Kurz danach richtete er sich wieder auf und sah sich nach allen Seiten um. Als er den Kopf in meine Richtung drehte, duckte ich mich hinter einen Buick, wartete und horchte angespannt. Endlich hörte ich ihn Weggehen, und nach ein paar Minuten traute ich mich langsam hervor. Er war weg.

				Diese Nervenprobe hatte mich erschüttert, aber ich bemühte mich um Fassung. Was konnte ich dem Mann getan haben? War er ein ehemaliger Klient? War er der Ehemann oder Freund einer Klientin?

				Viele meiner Klientinnen gingen fremd oder wurden selbst betrogen. Ich hatte gelernt, über die Entscheidungen der Leute nicht zu urteilen. Und manchmal lautete der Rat, den ich empfing, die augenblickliche Beziehung schleunigst aufzugeben und mit dem anderen durchzubrennen.

				Ich überlegte, ob mein Verfolger vielleicht das Opfer einer solchen Situation war. Vielleicht wollte er bloß über die Sitzung reden, die seine Frau oder Freundin bei mir gehabt hatte. Aber wenn das so war, warum hatte er mich dann nicht angesprochen, als er mich hinter dem Pfeiler entdeckt hatte? Die ganze Sache machte mich nervös. Darum flitzte ich so leise wie möglich zu meinem Wagen und brauste aus der Garage. Auf dem Heimweg schaute ich andauernd in den Rückspiegel.

				Um sechs traf ich mich mit Theresa und Brett in unserem Stammrestaurant, Pis Thai Cuisine, drüben an der Ten Mile. Für den durchschnittlichen Passanten sieht es wie eine heruntergewirtschaftete Bretterbude aus. Drinnen ist es auch nicht viel besser. Es gibt nur drei kleine, abgewetzte Tische, die sicher schon mal im Müllcontainer gelandet waren. Das Essen jedoch ist absolut himmlisch. Jahrelang war das Pi’s das bestgehütete Geheimnis der Gegend, und Theresa, Brett und ich waren wöchentliche Stammgäste.

				Als ich hineinging, saßen die beiden schon am Tisch und wirkten abgekämpft. Sie standen auf, um mich zu umarmen, dann setzten wir uns und redeten oberflächliches Zeug, bis die Kellnerin kam.

				»Das Übliche?«, fragte sie, als sie uns erkannte.

				Wir nickten unisono, und sie entfernte sich, um die Bestellung weiterzugeben. Unterwegs hatte ich mir überlegt, Theresa und Brett von meinem Erlebnis zu erzählen, doch als ich ihre müden Gesichter sah, verwarf ich den Gedanken. Die Geschichte hätte sie nur beunruhigt, und sie hatten morgen eine weite Fahrt vor sich. Es ging nicht an, dass sie sich meinetwegen heute Nacht vor Sorge im Bett herumwälzten, also beließ ich es bei heiterem Gesprächsstoff.

				Eine Stunde später konnte Theresa kaum noch die Augen offen halten. Der Moment war gekommen, wo ich sie gehen lassen musste. Wir bezahlten und gingen nach draußen. Es wurde ein tränenreicher Abschied. Nach einer heftigen Umarmung hielt ich Theresa auf Armeslänge von mir, um mir ihren Anblick ins Gedächtnis zu brennen.

				Sie lächelte mich traurig an und sagte: »Pass auf dich auf, Abby. Und du solltest uns besser bald besuchen, sonst komme ich geflogen und zerre dich eigenhändig nach Kalifornien.«

				Mir stieg schon wieder das Wasser in die Augen, und meine Kehle schnürte sich zu. Ich traute meiner Stimme nicht, darum nickte ich bloß zustimmend. Wir drückten uns noch einmal, dann stiegen die beiden in ihren Jeep, ich in meinen Mazda, und wir fuhren in verschiedenen Richtungen vom Parkplatz. Leise weinend brachte ich die Heimfahrt hinter mich und wischte mir immer wieder über die Augen.

				Bevor ich ins Bett ging, nahm ich eine lange, heiße Dusche und versuchte, das traurige Gefühl wegzuspülen, das mir auf der Brust saß. Eine halbe Stunde später verließ ich das dampfende Bad in T-Shirt und Baumwollshorts - mein Schlafdress - und fühlte mich ein bisschen besser. Ich war zu müde, um mir die Haare zu föhnen. Außerdem hatte ich am nächsten Tag frei, war also nicht auf einen Good-Hair-Day angewiesen. Ich begnügte mich damit, die feuchten Strähnen über das Kopfkissen zu breiten und rollte mich, den Arm um Eggy gelegt, im Bett zusammen, wo ich mit tränennassem Gesicht einschlief.

				Am nächsten Morgen sprang ich mit rasendem Herzklopfen und desorientiert aus dem Bett. Zitternd blickte ich um mich und stellte fest, dass es Eggy war, der sich unten die Seele aus dem Leib kläffte. Gleichzeitig traktierte jemand die Haustür mit Schlägen. Ich drehte mich zum Nachttisch um, wo meine Brille lag. Nachdem ich sie aufgesetzt hatte, stieg ich mit wackligen Knien und Herzklopfen, die Hände fest am Treppengeländer, nach unten. Weil ich zuerst den Hund beruhigen wollte und nicht darauf achtete, wohin ich trat, stolperte ich über einen Stapel Sperrholz, den Dave mitten im Raum hatte liegen lassen. Dumpf polternd ging ich zu Boden und schlug mir einen Splitter ins Knie.

				»Iiiiiiau!«, jaulte ich.

				Bamm-bamm-bamm! Meine nagelneue Tür bebte in den Angeln 

				»Hören Sie mit dem verdammten Lärm auf!«, schrie ich und tat mein Bestes, um Eggy zu beruhigen, der mit weit aufgerissenen Augen bellte. Hinkend hob ich ihn auf den Arm und setzte ihn in die Küche hinter das Babygitter. Ich nahm mir den Augenblick, um den Splitter rauszuziehen, dann humpelte ich zur Tür, riss sie mit der Wucht einer zornigen Tigerin auf und brüllte »Was soll das?!«, damit die Nachbarn nicht glaubten, ich hätte diesen Krawallmacher etwa noch vor dem Aufstehen herbestellt.

				Unvermutet blickte ich in zwei mir bekannte leuchtend blaue Augen. Dutch Rivers stand in seiner ganzen Pracht auf meiner Türschwelle.

				»Scheiße!«, brach es aus mir heraus.

				»Guten Morgen, Abigail«, grüßte Dutch in forschem Ton und wich einen Schritt zurück, wahrscheinlich aus Angst, ich könnte ihn beißen.

				Verblüfft, ihn leibhaftig vor mir zu sehen, fasste ich mir unbewusst an den Kopf, um mir die Haare glatt zu streichen - und traf auf das gruselige Durcheinander über Nacht getrockneter Strähnen. Na super.

				»Woher weißt du, wo ich wohne?«, fragte ich wütend und ziemlich verwirrt.

				Da stimmte etwas nicht. Bei näherem Hinsehen begriff ich auch, was es war. Da prangte ein goldglänzendes Abzeichen an seinem Gürtel, und neben ihm stand der Kerl, den ich im Parkhaus gesehen hatte.

				»Du bist ein Cop?«, hauchte ich und ließ den Mund zu einem großen, runden O offen stehen.

				»Dürfen wir reinkommen?«, fragte er sauer und ging über meine Unverblümtheit völlig hinweg.

				Ich blickte zwischen den beiden hin und her, während ich versuchte, meine Gedanken auf die Reihe zu kriegen. In seinem Profil auf Heart2heart.com stand »Sicherheitsbranche«. Klar, genau wie bei mir »Beratungsbranche« stand.

				»Nein!«, antwortete ich, eingedenk des Zustands meiner Behausung. Es war schon schlimm genug, dass er mich so zerzaust sah. Ich würde vor Peinlichkeit sterben, wenn er auch nur einen Fitzel von dem Chaos hinter mir zu Gesicht bekäme. »Du darfst nicht reinkommen. Ich bin gerade erst aufgewacht, und dieser Kerl da«, ich zeigte auf seinen Kollegen, »hat mich eine Woche lang belauert. Was soll das eigentlich alles?« Ich mache morgens selten einen guten Eindruck.

				»Das würde ich dir gern erklären, Abigail, wenn du uns nur für eine Minute reinkommen ließest.«

				Dutch musterte mich eingehend, wie ich da stand, in einem dürftigen T-Shirt und Shorts, ohne Make-up, dafür aber mit Brille. Ich sah nicht nur schlimm aus, sondern gruselig. Ich musste mich duschen, anziehen, schminken und frühstücken. Es kam überhaupt nicht infrage, dass ich Mr Hinreißend und seinen Partner in meinem derangierten Zustand in mein derangiertes Heim ließ.

				Nach hastiger Überlegung fragte ich: »Hast du einen Durchsuchungsbeschluss?« Mein Mund wurde schon trocken bei dem Gedanken, er könnte Ja sagen.

				»Nein«, sagte er gelassen. »Noch nicht«, fügte er mit bedeutungsvollem Blick hinzu.

				Das kam so selbstgefällig rüber, dass ich stinksauer wurde. Ich spürte, wie mir die Wut in den Kopf stieg. »Schön. Dann hör mir mal gut zu, mein Lieber. Ruf mich einfach nachher an, und wir gehen zusammen Mittagessen«, sagte ich abfällig. »Ich werde mit angehaltenem Atem auf deinen Anruf warten. Hoffentlich laufe ich nicht wieder blau an wie letztes Mal, nachdem du versprochen hattest, dich zu melden. So, und jetzt könntet ihr euch aus meinem Garten entfernen und ein paar Rentner schikanieren.« Ich wollte Dutch die Tür vor der Nase zuschlagen, aber er rammte den Fuß in den Spalt.

				»Abigail, hör mir zu. Wir würden gern wegen Nathaniel Davies mit dir reden. Es ist wichtig, und ich schwöre dir, wenn ich jetzt weggehe, komme ich mit einem Durchsuchungsbeschluss und Handschellen wieder. Du kannst dir aussuchen, wo du mit uns reden willst: allein und behaglich in deinem Zuhause oder auf dem Revier im Befragungsraum.«

				Ich war sprachlos und blinzelte ihn bestimmt zwanzig-, dreißigmal an, während ich verarbeitete, was er gerade gesagt hatte. Nathaniel Davies? Wer sollte das sein? Durchsuchungsbeschluss? Handschellen? Befragungsraum?

				»Soll das ein Witz sein?«, fragte ich und versuchte, die Schlüsselwörter in einen logischen Zusammenhang zu bringen.

				»Nicht im Geringsten«, antwortete er ernst.

				Ich verschränkte die Arme und sah ihn an. Ich war wütend, gerade erst aus dem Bett gefallen und steckte mitten im schönsten prämenstruellen Syndrom. Ich biss die Zähne zusammen und seufzte hörbar.

				»Na gut. Ihr dürft reinkommen, aber ich bin erst zu einer Diskussion bereit, nachdem ich mich frisch gemacht habe. Ihr kommt rein, ihr werdet nichts anfassen, von meinem Hund wegbleiben und warten, bis ich herunterkomme. Dann reden wir. Klaro?«

				»Freut mich, dass du kooperierst«, sagte Dutch und machte einen Schritt auf die Tür zu.

				»Hör zu, Kollege.« Ich verstellte ihm den Weg. »Damit eines klar ist: Ich habe eine volle Woche am Telefon auf deinen Anruf gewartet, der angekündigt war, aber nicht kam. In meinen Augen rangierst du eine Entwicklungsstufe über dem schwarzen, schmierigen Zeug, das in der Ecke meiner Dusche wächst. Also wage es bloß nicht - unter keinen Umständen -, dich heute Morgen über mich lustig zu machen.«

				Dutch setzte sein charmantes Lächeln auf und salutierte. Ich verdrehte die Augen und ließ die beiden grummelnd ins Haus.

				Ich ging als Erstes ins Bad, setzte die Kontaktlinsen ein und vermied es, in den Spiegel zu schauen, bis es nicht mehr anders ging. Als ich endlich den Mut dazu aufbrachte, stieß ich ein paar Kraftausdrücke aus. Ich war nicht bloß zerzaust, ich hatte auch noch rote, verquollene Augen. Mein Blick verschleierte sich vor Frustration, weil mich jemand so gesehen hatte, ganz zu schweigen davon, dass dieser Jemand ein Mann war, mit dem ich herumgeknutscht hatte. Ich stützte die verschränkten Arme aufs Waschbecken, legte den Kopf darauf und atmete tief durch. Als die Welt aufhörte, sich zu drehen, stieg ich in die Dusche und zappelte herum, bis das Wasser endlich warm wurde. Ich trocknete mich hastig ab, fuhr mir mit einem Kamm durch die nassen Haare und tappte im Bademantel ins Schlafzimmer, wo ich mir Jeans und ein Top überzog. So ging ich zurück ans Waschbecken, um mir die Zähne zu putzen, die Wimpern zu tuschen und ein bisschen Rouge aufzulegen.

				Zehn Minuten nachdem ich die Treppe hinaufgestiegen war, kam ich wieder ins Wohnzimmer, wo Dutchs Partner an die Wand gelehnt dastand und Dutch auf einem Knie vor dem Küchendurchgang hockte und die Finger zu Eggy durchs Babygitter streckte.

				Eggy kann Fremde eigentlich nicht ausstehen, besonders Männer. Er hatte eine geschlagene Woche gebraucht, um sich an Dave zu gewöhnen, und da wurde er bei Dutch innerhalb von zehn Minuten zutraulich? Ich blickte den kleinen Verräter finster an und stellte mich mit verschränkten Armen den beiden Fremden in meinem Haus.

				»Großartig, was du aus dem Haus gemacht hast«, meinte Dutch beim Aufstehen und deutete mit einer Armbewegung auf meine desaströse Umgebung. Ich guckte noch finsterer und knurrte buchstäblich.

				»Können wir uns irgendwo setzen?«, fragte Dutchs Partner und drehte sich nach allen Seiten um, ohne ein Möbelstück zu entdecken.

				»Dauert das etwa so lange?«, fragte ich zurück und versuchte mir den Anschein zu geben, als hätte ich überaus wichtige Dinge zu erledigen.

				»Fürchte ja«, sagte Dutch.

				»Na gut. Wir können uns hinten auf die Veranda setzen. Geht schon mal durch die Küche und dann nach links. Ich hole einen Stuhl aus dem Arbeitszimmer.«

				Die beiden rührten sich nicht von der Stelle, sondern beobachteten jede meiner Bewegungen, während ihnen der Gedanke an das Fluchtrisiko in den Augen stand. Stöhnend stapfte ich zum Arbeitszimmer und schnappte mir den Klappstuhl, zog damit an ihnen vorbei, stieg über das Babygitter und ging voraus zur Veranda. Die Männer kamen mir hinterher. Dutchs Partner schlug einen Bogen um Eggy, der wieder ganz pflichtbewusst den Tollwütigen spielte.

				Ich öffnete die Glasschiebetür und stellte den Stuhl hinter den kleinen Tisch, der wackelnd auf der windgeschützten Veranda stand. Ich setzte mich mit verschränkten Armen hin und schlug die Beine übereinander.

				Klar würde ich kooperieren. Wenn die Hölle zufror.

				Solange ich oben gewesen war, hatte ich krampfhaft überlegt, wer Nathaniel Davies sein könnte. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass er ein Klient sein musste, der wegen meiner Voraussagen unzufrieden war und der, anstatt mich wegen einer Rückerstattung anzurufen, zur Polizei gegangen war. Ich zermarterte mir das Hirn wegen der Einzelheiten, damit ich auf die Anschuldigungen vorbereitet wäre, aber vergeblich.

				Dutch setzte sich an die andere Seite des Tischchens, sein Partner neben ihn, und beide musterten mich skeptisch.

				»Und?«, fragte ich. Ich wollte es hinter mich bringen.

				»Abigail, das ist mein Partner, Milo Johnson. Wir sind vom Royal Oak Police Department und ermitteln in einem Mordfall. Wir wollen hören, was du uns über Nathaniel Davies sagen kannst.«

				Die Situation entwickelte sich von schräg zu beängstigend abschüssig. Was konnten zwei Polizisten, die in einem Mordfall ermittelten, mit der Beschwerde meines Klienten zu tun haben?

				»Leute, ihr müsst mich schon aufklären, wer Nathaniel Davies ist, denn ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern. Ich sage nämlich einer Menge Leute die Zukunft voraus.«

				»Sie haben also Nathaniel Davies die Zukunft vorausgesagt?«, fragte Milo.

				»Hab ich nicht?«, fragte ich.

				»Hast du nicht?«, wiederholte Dutch.

				»Augenblick mal.« Ich streckte abwehrend die Hand aus. »Ich weiß nicht, ob dieser Davies ein Klient von mir war. Das sage ich doch die ganze Zeit. Ist er zur Polizei gegangen und hat gesagt, dass er bei mir zu einer Sitzung war?«

				»Ms Cooper«, begann Detective Johnson, »Nathaniel Davies kann nicht zu uns kommen und etwas sagen. Er wurde vor zwei Wochen ermordet und seine Leiche in einem verlassenen Haus in Pontiac abgelegt. Er war erst vier Jahre alt.«

				Jetzt traf mich der Schlag. Am Abend meines großen Dates mit Dutch hatte ich in den Nachrichten die Meldung über den kleinen Jungen gesehen, dessen Mutter in die Kamera schluchzte, ihr Söhnchen sei entführt worden.

				»Heilige Scheiße«, sagte ich völlig verblüfft. »Der kleine Junge, der angeblich entführt wurde? Darum geht es hier?«

				»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie Informationen haben, wer Nathaniel getötet hat, Ms Cooper«, sagte Johnson. »Wir konnten seine Leiche ausfindig machen und haben seine Mutter zur Befragung mitgenommen. Sie scheint zu glauben, dass sie Sie kennt.« Lügner, Lügner!

				Ich lehnte mich zurück und drehte den Kopf weg, um den Stimmen zu lauschen, die nur ich hören konnte. Meine Geister verrieten mir, dass die Polizei nichts in der Hand hatte, das mich mit dem Mord in Verbindung brachte, außer dass ich Hinweise zum Leichenfundort gegeben hatte. Meine Crew versicherte, mir könne nichts passieren. Ich könne ganz offen sprechen.

				Ich wandte mich an Johnson. »Das ist Blödsinn, Detective.«

				Die Männer wechselten einen raschen Blick, dann sahen sie mich abwartend an.

				»Nathaniels Mutter weiß nicht mal, dass es mich gibt. Es besteht keine Verbindung zwischen uns außer der, dass ich dir«, ich zeigte vorwurfsvoll auf Dutch, »vorige Woche ein paar Hinweise gegeben habe, von denen ich aufgrund einer Eingebung wusste und die euch zu der Leiche geführt haben müssen. Und ihr seid bloß hier, weil euch keine logische Erklärung dafür einfällt außer der, dass ich etwas mit dem Mord zu tun haben muss.«

				Die beiden verzogen keine Miene. »Na, dann lasst euch etwas sagen: Die Wahrheit ist komischer als alles, was man sich ausdenken kann. Ich bin Hellseherin. Ich verdiene mein Geld damit, Dinge zu wissen, die ich nicht auf natürlichem Wege erfahre. Ich kenne Nathaniels Mutter nicht und bin Nathaniel nie begegnet. Ihr könnt meine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft umkrempeln und werdet keine Verbindung finden. Und wenn ihr so einsatzfreudig seid, mich vor den Richter zu zerren und anzuklagen, werdet Ihr es mit meinem Anwalt zu tun bekommen, der Tausende Klienten anschleppen kann, die alle bezeugen werden, dass ich wirklich hellsehe. Aber eigentlich sucht Ihr doch nach einer Verbindung zwischen Nathaniels Mutter und dem Kerl, der den Kleinen augenscheinlich mitgenommen hat, hm?«

				Wieder verzogen die Männer keine Miene. »Ich interpretiere das als Ja«, fuhr ich fort. »Ich wiederhole noch mal, was ich zu Dutch gesagt habe: Ihr müsst euch die Familie ansehen, besonders den Bruder oder einen, den sie als Bruder betrachtet. Es gibt auch eine Verbindung nach Florida und eine zu einem blonden Polizisten - ich glaube, er kennt diesen Verwandten der Mutter. Ein Metzger spielt dabei auch eine Rolle, jemand, der Fleisch zerteilt, zum Beispiel in einem Lebensmittelmarkt. Da solltet ihr euch reinhängen, meine Herren. Sucht nach der Metzgerei, dann habt ihr euren Mann. Aber mehr Zeit habe ich jetzt nicht, wenn ihr mich jetzt also entschuldigen wollt.« Ich stand auf, um zu signalisieren, dass die Spielzeit vorbei war.

				»Ein paar Fragen haben wir noch, Abigail«, sagte Dutch ernst.

				Ich nagelte ihn mit einem Blick an seinen Stuhl. Meine Wut gewann wieder die Oberhand. Dass er mich weiter mit Abigail anredete, entging mir nicht. Er wollte seine Autorität zur Geltung bringen, indem er mich wie ein Schulmädchen behandelte, das er erwischt hatte und zum Direktor schicken konnte. Ich ballte die Fäuste und dachte an die Abende neben dem Telefon, an meine Fantasien, wie unsere Kinder aussehen könnten, an jeden Selbstzweifel, der mein Ego mit der Frage traktiert hatte, warum er nicht anrief, und verlor die Beherrschung.

				»Bei allem Respekt, Detective, verschwinden Sie aus meinem Haus! Belästigen Sie jemand anders, denn ich bin an Mr Hinreißend nicht mehr interessiert. Wenn Sie wiederkommen möchten, sollten Sie einen Durchsuchungsbeschluss dabeihaben und darauf gefasst sein, dass Ihnen mein Anwalt genau auf die Finger sieht. Denn ich schwöre, ich werde Ihnen genauso auf die Nerven gehen wie Sie mir!«

				Dabei stemmte ich die Hände in die Hüften und schoss tödliche Blicke auf ihn ab. Die Ungerechtigkeit seiner Unterstellungen brachte mein Blut so richtig zum Kochen. Vor einer Woche im Restaurant hatte Dutch mich schmachtend angesehen und mich glauben lassen, er wäre an mir interessiert, während er mir in Wirklichkeit einen Mord anhängen wollte. Ich hatte eine treffende Bezeichnung für ihn, und die fing mit »Arsch« an und hörte mit »loch« auf.

				Ein paar Augenblicke lang starrten wir uns gegenseitig um die Wette an, dann brach Johnson das Schweigen, indem er sich räusperte und aufstand. Kurz darauf folgte Dutch seinem Beispiel. Sie wollten eben zur Haustür hinaus, als Johnson sich umdrehte, eine Karte aus der hinteren Hosentasche zog und mir in die Hand drückte.

				»Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben, Ms Cooper. Falls Ihnen noch etwas einfällt, das Sie uns sagen möchten ...«

				Ich schaute auf die Karte und dann in sein Gesicht, während meine Intuition in den Turbo schaltete. »Sie müssen sich dringend um das Sanitärproblem im oberen Bad kümmern. Es liegt am Klärtank, er muss repariert werden. Und Sie überlegen, sich einen neuen Wagen zu kaufen. Aber warten Sie damit noch einen Monat, dann bekommen Sie Ihr Traumauto. Und Sie müssen mit Ihrer Hündin zum Tierarzt. Sie hat etwas am Magen, das behandelt werden muss. Der Tierarzt kann ihr helfen. Ach, und Ihre Geldsorgen werden sich bis zum Herbst erledigt haben. Bis dahin müssen Sie nur ein bisschen besser haushalten. Ich würde Ihnen auch empfehlen, sich mal mit Ihrem Sohn zusammenzusetzen und über die Schule zu reden. Er fällt sonst in Erdkunde und Mathe durch. Er braucht wirklich nur etwas Aufmerksamkeit von Ihnen. Je mehr Zeit Sie mit ihm verbringen, desto besser werden seine Noten sein.«

				Es war keine bewusste Entscheidung von mir gewesen, das alles auszuplaudem. Es drängte sich mir in den Sinn und wollte einfach raus.

				Milo starrte mich mit offenem Mund an. »Wie haben Sie ...«, begann er.

				Ich lächelte die beiden Männer mit der Karte in der Hand boshaft an. »Schönen Tag noch«, flötete ich und winkte zum Abschied.

				Sie drehten sich um und gingen langsam zur Straße. Sowie ich die Tür zugemacht hatte, hängte ich mich ans Telefon und wählte die Nummer meiner Schwester.

				»Hallo?«, hörte ich Cat sagen.

				»Du wirst nicht glauben, wer eben durch meine Tür geschlendert ist und mir einen Mord anhängen wollte!«, platzte ich heraus.

				Die Tränen standen mir in den Augen und rollten auch schon los. Dann brach meine adrenalingestützte Tapferkeit gnadenlos in sich zusammen.

				Eine Stunde später hatte Cat mich so weit beruhigt, dass ich wieder Vernunft annahm. Sie konnte wirklich furchtbar nüchtern sein. Ihrer Meinung nach hatte ich gar nichts zu befürchten. Ich hatte den Polizisten die Fragen beantwortet, ich hatte mit dem Mord nichts zu tun und außerdem ein wasserdichtes Alibi, da sich zurzeit von Nathaniels Entführung meine Klienten die Klinke in die Hand gegeben hatten.

				Cat sagte immer wieder: »Abby, du bist, wer du zu sein behauptest. Und ich weiß, du hast Angst, die zweite Monica Madden zu werden, aber das ist Unsinn. Du bist Medium von Beruf, und das können beliebig viele Leuten bestätigen. Die Polizei sollte sich von dir helfen lassen. Aber darauf werden sie schon noch kommen. Warte nur ab.«

				Manchmal war meine Schwester ein Segen. Nachdem wir aufgelegt hatten, sah ich mich im Haus um und beschloss, aktiv zu werden. Ich briet ein paar Eier für mich und für Eggy, ging dann in die Waschküche und warf eine Ladung Wäsche in die Maschine.

				Die Waschmaschine und den Trockner hatte ich von Cat und meinem Schwager zum Einzug geschenkt bekommen. Cat hatte ursprünglich das Haus möblieren wollen, aber ich hatte mit dem Fuß aufgestampft und ihr das Versprechen abgerungen, kein einziges Teil zu kaufen. Dafür revanchierte sie sich mit den beiden Geräten - die fielen ja schließlich nicht in die Kategorie Möbel. Meine Schwester war eine Meisterin im Umgehen von Abmachungen.

				Nachdem ich ein paar Hausarbeiten erledigt hatte und mit der Wäsche fertig war, wollte ich mich um geschäftlichen Kram kümmern. Ich schloss das Haus ab und fuhr zur Praxis. Unterwegs hielt ich kurz beim Pic-A-Deli, um mein gewohntes Thunfischsandwich zu kaufen.

				»Abby!«, begrüßte Mike mich leutselig. »Hab dich an einem Montag gar nicht erwartet. Dasselbe wie immer?«

				»Tag, Mike. Ja, bitte, aber nicht so viele Peperoni heute.«

				»Hast du heute Sitzungen?«, fragte er und machte sich an mein Sandwich.

				»Nö, ich will den Papierkram unter Kontrolle behalten und dachte, wenn es ruhig ist, geht das am besten. Außerdem bin ich wütend und brauche was, wo ich ungestraft die Zähne reinschlagen kann.«

				»Hast du unsere neuste Radiowerbung gehört?«

				»Unterwegs, ja. Sehr einprägsam«, sagte ich zwinkernd. Da hauchte ein schräger Sopran: Schon wieder wütend auf den Chef? Wenn Sie mal was brauchen, wo Sie ungestraft die Zähne reinschlagen können, kommen Sie ins Pic-A-Deli.

				Mike nickte stolz und sagte: »Also, du kommst genau richtig., Ich wollte mich bei dir für den Hinweis neulich bedanken. Der Automechaniker hat gesagt, dass mein Ölverlust beträchtlich war. Wenn ich noch länger damit gefahren wäre, hätte ich den Motor gegrillt.«

				»Super, Mike. Freut mich, dass ich dir helfen konnte.«

				»Sag mal, Abby, wie viel nimmst du denn pro Stunde, wenn ich fragen darf?«

				»Einen glatten Hunderter.«

				»Meinst du, wir könnten einen Termin vereinbaren?«

				»Sicher. Ich bin auf dem Weg in die Praxis. Ruf mich doch in zehn Minuten mal an, dann kann ich dir sagen, was noch frei ist.«

				»Das mache ich. Danke.« Er gab mir mein Sandwich.

				Zwei Minuten nachdem ich mich an den Schreibtisch gesetzt hatte, rief er an. Ich suchte in meinem Kalender nach einem offenen Termin. »Mensch, Mike, sieht so aus, als wäre ich bis Anfang November ausgebucht, aber vielleicht hat irgendwo jemand abgesagt.«

				Solche Lücken fülle ich gewöhnlich nicht auf. Ich betrachte sie als Wink des Universums, dass ich ein bisschen Pause machen sollte. Aber Mike zuliebe wollte ich eine Ausnahme machen. Mitte August war eine Absage vermerkt, gleich früh morgens, zu einer Zeit, wo ich eigentlich lieber länger schlafen würde.

				»Am dreizehnten August um neun Uhr ginge es. Passt dir das?«

				»Könnte knapp werden, aber ich sehe zu, dass ich pünktlich bin. Vielen Dank, Abby.«

				Ich trug ihn ein und gab ihm die Wegbeschreibung, dann erledigte ich ein paar Rückrufe und vereinbarte neue Termine.

				Eine Stunde später war ich mit der Arbeit fertig und fuhr zur Bank, um die Honorare der vergangenen Woche einzuzahlen und meinen Kontostand zu prüfen. Er kreiste immer um denselben Betrag, egal wie sehr ich mich anstrengte. Sobald ich ein bisschen zur Seite gelegt hatte, wurde es vom Haus verschlungen. Es war ein Fass ohne Boden. Auf dem Heimweg sprang ich kurz in den Lebensmittelmarkt. Ich brauchte Schokolade, um mein lädiertes Ego zu trösten. Darum bog ich in den Süßigkeitengang ein und schnappte mir einen Beutel Schokoerdnüsse. Auf halbem Weg zur Kasse fiel mir ein, dass ich lange keine Schokomandeln mehr gehabt hatte, ging zurück, nahm mir eine Packung, und nur um eine größere Auswahl in der Knusperschale zu haben, packte ich auch reine Schokokugeln in den Einkaufskorb. In der Gebäckabteilung fiel mir auf, wie viele verschiedene Schokoladenbrownies es gab, und ich dachte, dass ich nicht aus dem Leben scheiden wollte, ohne zu wissen, wie die Caramel Double Fudge Delights schmeckten. Also warf ich auch davon eine Packung in den Korb.

				Ich vervollständigte den Einkauf mit zwei Sorten Fertigteig für Chocolate Chip Cookies, einer Viertelgallone Schokoladeneis und einer Ladung Schokobrezeln, die für eine ganze Armee gereicht hätte. Danach beschloss ich, mich an der Kasse anzustellen, sonst wäre ein Insulinschock unausweichlich gewesen.

				Als ich zu Hause in meine Einfahrt einbog, kniete Mary Lou Galbraith in meinem Vorgarten und topfte gerade zwei Pflanzen frisch ein. Sie lebte in der Nachbarschaft, studierte an der Wayne State University Gartenbau und hatte einen unglaublich grünen Daumen. Wir hatten uns gleich angefreundet, nachdem ich in mein Haus eingezogen war. Sie wohnte zwei Türen weiter in einem Doppelhaus, das sie mit einer anderen Frau teilte.

				Eines Nachmittags, als sie meinen jämmerlichen, stark vernachlässigten Vorgarten betrachtet hatte, gab sie mir einige gärtnerische Ratschläge. Darauf bemerkte ich lachend, ich hätte einen braunen Daumen, und sie bot mir an, sich mit ihrem Können zu einem sehr vernünftigen Preis nützlich zu machen. Ich ging sofort darauf ein.

				Sie arbeitete tagsüber bei einem Landschaftsgärtner. Wenn bei einem Auftrag Pflanzen übrig blieben, wurden sie gewöhnlich auf den Abfall geworfen, häufig aber von Mary Lou gerettet und nach Hause mitgenommen, wo sie nach einem geeigneten Plätzchen für sie suchte. Mein Grundstück war praktisch eine nackte Arbeitsfläche für ihr gestalterisches Genie.

				»Hallo«, rief ich winkend, als ich an ihr vorbei zur Garage fuhr.

				»Hi, Abby, wie findest du es?«, fragte sie und gab den Blick auf meine neuen Chrysanthemen frei.

				»Prachtvoll. Ich bin gleich bei dir.«

				Ich fuhr in die Garage, hob die Einkaufstüten aus dem Kofferraum und schleppte sie zum Fußweg, wo Mary Lou ihre Werkzeuge einsammelte. Sie erinnerte mich ein bisschen daran, wie ich in ihrem Alter gewesen war. Sie hatte etwa meine Größe, schulterlange braune Haare und einen durchtrainierten Körper. Sie hatte eine Beziehung mit einem gewissen Chad, die ständig auseinanderging und wieder gekittet wurde. Ich war ihm einmal begegnet und fand ihn sofort unsympathisch. Er redete von sich in der dritten Person, und ich habe nie begriffen, was Mary Lou an ihm fand.

				»Wow! Du bist fleißig gewesen«, sagte ich, sowie ich um die Ecke bog.

				»Ja. Wir haben heute bei einem Bürohaus gearbeitet, und uns ging der Platz aus. Von allen Farben ist etwas übrig geblieben. Ich fand, dein Weg sah ein bisschen langweilig aus.«

				Ich fand, mein Weg sah aus wie alles an meinem Haus, das noch nicht erneuert worden war: schäbig. Doch die Chrysanthemen, die den rissigen Zement jetzt vom Bürgersteig bis zur Veranda säumten, brachten einen schäbigen Schick. »Ja, gefällt mir großartig. Vielen Dank, Mary Lou. Was schulde ich dir?«

				»Wie wär’s mit einem Termin bei dir, und wir sind quitt?«, schlug sie mit gesenkten Lidern vor.

				Das kam unerwartet. Sie wusste zwar über meine Arbeit Bescheid und fand, was ich von den Sitzungen erzählte, ziemlich unterhaltsam, hatte aber nie persönliches Interesse gezeigt. Manche Leute möchten gar nicht wissen, was sie um die Ecke erwartet, und andere fürchten, etwas zu erfahren, mit dem sie vielleicht nicht fertig werden. Ich sah sie prüfend an, und mein intuitives Telefon klingelte von Weitem. Mein Blick wanderte zu ihrem Oberarm. Sie hatte da einen dunklen Bluterguss, der aussah, als hätte sie jemand zu fest angepackt.

				»Chad-Probleme?«, fragte ich und gab mir Mühe, meinen Groll nicht durchklingen zu lassen. Männer, die Frauen misshandelten, waren mir zuwider. Ich fand sie feige, sie waren absolut das Letzte.

				»Nein, nein, gar nicht...« Der Satz verebbte. Lügner, Lügner!, schallte es in meinem Kopf. »Er hat nur, du weißt schon ... Wir sind zuletzt gar nicht mehr miteinander klargekommen, und ich überlege, ihm zu sagen, dass ich mit ihm Schluss machen will.«

				»Mary Lou«, begann ich im sanftesten Ton, »du brauchst keine Sitzung bei mir, um herauszufinden, dass du jemand viel Besseren verdient hast als Chad.«

				Das bereute ich, kaum dass es ausgesprochen war. Mary Lou ließ den Vorhang fallen und straffte die Schultern. »Nein, er ist wirklich ein prima Kerl. Er kauft mir Sachen und gibt mir Geld und nimmt mich öfter mal mit. Er hat ein gutes Herz. Nur wenn er mit seinen Freunden zusammen ist, wird er quasi ein anderer Mensch. Aber eigentlich ist er ein prima Kerl.«

				Ich gab klein bei. »Sicher, sicher, wahrscheinlich hast du recht. Ruf mich einfach morgen in der Praxis an, dann gebe ich dir einen möglichst nahen Termin, einverstanden?«

				Ohne mich anzusehen, sagte sie: »Ja, okay«, und ich wusste, sie hatte es sich anders überlegt.. Sie nahm ihre Geräte und Eimer und winkte zum Abschied. Während ich ihr hinterhersah, wie sie über meinen Rasen zu ihrem Haus hinüberging, widerstand ich dem Drang, ihr nachzulaufen und zu sagen, was für eine wunderbare, intelligente, schöne Frau sie sei. Denn Frauen wie Mary Lou hörten nicht auf Frauen wie mich. Sie schienen nur auf Männer wie Chad zu hören.

				An diesem Abend ging ich emotional erschöpft ins Bett. Ich dachte an den Besuch der beiden Polizisten am Morgen und musste über mich selbst lachen, weil ich nicht vorher schon begriffen hatte, dass Dutch ein Cop war. Dabei hatte ich ihm bei unserem Date erzählt, ich sähe um ihn herum überall Polizei. Manchmal bin ich blind für das Offensichtliche.

				Mit bleischweren Lidern legte ich mich neben Eggy und dachte mir, dass ich mir wenigstens keine Sorgen mehr darum machen musste, Dutch noch einmal falsch zu deuten. Sobald für ihn eindeutig feststand, dass ich nichts mit dem Mordfall zu tun hatte, würden wir uns sowieso nicht mehr Wiedersehen. Doch als ich in den Schlaf hinüberglitt, lehnte meine linke Seite diese Schlussfolgerung mit einem entschiedenen Nein ab.
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				[image: revolver.png]Drei Tage später traf ich zu Hause auf eine Überraschung von Dave. Als ich von der Arbeit kam, stand er im Flur und strahlte vor Stolz.

				»Hast du Lust, mal wieder in einer richtigen Küche zu kochen?«, fragte er.

				»Was denn? Du bist fertig? Schon?« Ich stellte die Handtasche ab und folgte ihm gespannt.

				»Ta-da!«, machte er mit ausgebreiteten Armen.

				Ich stand im Durchgang und staunte. Es war eine Wucht. Meine neuen Holzschränke waren vollständig eingebaut, die Arbeitsplatte verankert, die Spüle mit den neuen vernickelten Wasserhähnen blinkte mich an und drängte auf Benutzung.

				»Das ist unglaublich, Dave! Als ich heute Morgen gegangen bin, warst du noch weit davon entfernt. Was ist passiert?«

				»Tja, zu Hause war der Entkoffeinierte alle. Meine alte Dame hat mir Normalen in die Thermosflasche getan. Ich muss wohl heute Nachmittag einen Koffein-Flash gehabt haben.«

				Ich lachte und umarmte ihn spontan. »Du Prachtkerl! Ich bin dir ja so dankbar, Dave. Sie ist wunderschön!« Ich hatte mich schon eine Ewigkeit nicht mehr so über etwas gefreut.

				Ich bezahlte ihm die Arbeitszeit und verabschiedete ihn hastig, so begierig war ich aufs Kochen. Eggy schüttete ich ein bisschen Trockenfutter in den Napf, dann stürzte ich mich auf die Umzugskisten unter dem Tisch. Um ein bisschen akustische Gesellschaft zu haben, schaltete ich den Fernseher ein.

				Als ich gerade den letzten Teller einräumte, wurde die Werbepause der Sitcom wegen einer Sondermeldung unterbrochen. Ich drehte mich um, um nichts zu verpassen. Die Nachrichtensprecherin übergab gerade an eine Reporterin, die vor dem Büro der Staatsanwaltschaft stand.

				Sie redete in kurzen, nüchternen Sätzen, um seriösen Journalismus zu präsentieren. »Ja, Linda. Ich stehe vor dem Büro des Staatsanwalts, wo wir soeben erfahren haben, dass es im Mordfall Nathaniel Davies zu einer Verhaftung gekommen ist. Sie erinnern sich: Der vierjährige Junge aus Pontiac ist vor zwei Wochen angeblich aus der Oakland Mall in Troy entführt worden. Dann wurde seine Leiche kürzlich von der Polizei in einem unbewohnten Haus in der Lillian Street im Zentrum von Pontiac entdeckt. Der Leichenfund wurde geheim gehalten, um die Ermittlungen nicht zu gefährden. Es heißt, dass Ermittler aus zwei Staaten und ganz Detroit an der Lösung des Falles beteiligt waren. Die Polizei von Royal Oak hat augenscheinlich einen anonymen Hinweis erhalten, der sie nicht nur zu Nathaniels Leiche, sondern auch zu einem Onkel, Chester Davies, führte. Davies hatte sich kurz nach dem Verschwinden des kleinen Nathaniel aus dem Staub gemacht und war bei entfernten Verwandten in Florida untergetaucht. Es heißt weiter, dass Ermittler in Florida mit den Kollegen von Michigan zusammengearbeitet haben und Davies ergreifen konnten, der in Tampa eine Stelle in der Fleischabteilung eines Lebensmittelmarktes angenommen hatte. In diesem Augenblick wird er nach Michigan überstellt, um wegen Mordes angeklagt zu werden. Wir haben außerdem erfahren, dass Mr Davies früher einmal als Wachmann in der Oakland Mall gearbeitet hat und sich dort mit der Verteilung der Überwachungskameras auskannte. Mr Davies hat einen kleinen Sohn, der Nathaniel ähnelt, und am Tag der angeblichen Entführung war er in seiner Obhut. Die Behörden vermuten, dass Nathaniel vor der inszenierten Entführung getötet wurde und auf dem Videoband der Überwachungskamera in Wirklichkeit Chesters Sohn zu sehen ist. Man hat uns gesagt, dass außer Chester Davies auch Nathaniels Mutter angeklagt wird. Wir werden Sie selbstverständlich weiter über die Entwicklung des Falles auf dem Laufenden halten. Doch im Augenblick sieht es tatsächlich so aus, als wäre die Entführung nur vorgetäuscht worden und die Mutter an der Inszenierung beteiligt gewesen. Damit gebe ich zurück ins Studio.«

				Ich verfolgte die Sendung mit gemischten Gefühlen. Natürlich war ich froh, dass die Schuldigen gefasst waren, aber die Grausamkeit des Verbrechens machte mir zu schaffen. Nur vier Jahre alt war das Kind gewesen und fiel einer solchen Gewalttat zum Opfer! Dazu war ich verblüfft, wie genau meine Eingebungen gestimmt hatten. Bei der Erwähnung des »anonymen Hinweises« hatte ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen können. Fragte sich nur, wie die Presse reagieren würde, wenn sie wüsste, dass der Hinweis von einem Medium gekommen war.

				»Wahrscheinlich mit einem Exkursionstag«, sagte ich laut zu mir selbst. Achselzuckend machte ich mich wieder ans Einräumen.

				Später am Abend, ich schrieb gerade Überweisungen am Küchentisch, klopfte es leise an der Haustür, worauf Eggy laut zu bellen anfing. Verwundert, wer um neun Uhr noch bei mir reinschneite, ging ich zur Tür und spähte durch den Spion, sah aber nur schwarz. Ich schaltete das Verandalicht ein und spähte. Noch immer schwarz. Seltsam.

				Neugierig zog ich die Tür einen Spaltbreit auf. Da stand Dutch und drückte einen Finger auf das Guckloch.

				»Fällt dir nichts Besseres ein, als jemandem zu öffnen, den du gar nicht sehen kannst?«, fragte er.

				»Fällt dir nichts Besseres ein, als Leute zu ärgern?«, erwiderte ich und verbreiterte den Spult ein bisschen. Ich verschränkte die Arme und zog eine Augenbraue hoch.

				»Hast du eine Minute Zeit?«, fragte er und wärmte sein altes Lächeln auf.

				»Hast du einen Durchsuchungsbeschluss?«, fragte ich und wärmte mein zickiges Benehmen auf.

				»Das ist kein offizieller Besuch.«

				Die Augenbraue hielt stand. Ich wippte ungeduldig mit dem Fuß.

				»Ich bin nicht dienstlich hier.«

				Ich seufzte und wippte weiter mit dem Fuß.

				»Ich will nur reden.«

				Ich machte Anstalten, die Tür zu schließen.

				»Bitte, Abby.« Er sah mich mit einem Hundeblick an.

				Verdammt. Warum musste er diesen Blick einsetzen? »Na schön. Wie du willst«, sagte ich und trat von der Tür zurück.

				Ich hörte sie hinter mir ins Schloss fallen und ging in die Küche. Hinter meinem Rücken umschmeichelte Dutch leise meinen Dackel. Ich drehte mich nach den beiden um und sah, wie Dutch ihn hochnahm und sich über die Lippen lecken ließ.

				Das hatte gar nichts zu bedeuten, sagte ich mir. Schließlich hatte er das auch mit mir getan.

				In dem Moment klingelte das Telefon. Ich wollte es ignorieren, aber Dutch deutete mit dem Kopf darauf, und sein Blick fragte: »Wer kann um diese Zeit noch anrufen?« Ich wusste, wer, und stand vor dem blöden Dilemma, entweder nicht abzunehmen, sodass Cat es alle drei Minuten klingeln lassen würde, oder ranzugehen und Dutch hören zu lassen, dass der Anrufer kein glühender Verehrer war. Ich schoss einen bösen Blick in seine Richtung ab, schnappte mir den Apparat und ging damit ins Arbeitszimmer, wo ich vielleicht nicht ganz so gut zu belauschen war.

				»Hallo! Wo warst du? Warum hast du so lange gebraucht, um abzunehmen?«, fragte Cat.

				»Ich war oben und das Telefon unten. Es war nicht gleich zu finden. Aber ich kann jetzt nicht lange reden, ich bin beschäftigt.«

				»Ach? Womit? Oder soll ich fragen, mit wem?« Meine Schwester hatte ein Radar, das meinem mitunter gleichkam.

				»Och, mit nichts Besonderem. Ich war, äh, nur mitten in einer Meditation.« Etwas Besseres fiel mir nicht ein? Ich verdrehte die Augen und hoffte, sie würde sich dadurch ablenken lassen.

				»Meditation? Ich dachte, das tust du nur in der Praxis. Abby, sprich mit mir. Was ist los?«

				Grrr. Das wurde mal wieder schwieriger als gedacht. »Nein, nein, wirklich nichts Besonderes. Ich dachte nur, ich könnte mich dabei besser entspannen. Du weißt ja, es war eine harte Woche und so.«

				»Ohhhh, du Armes«, sagte sie und machte mitfühlende Trostlaute. Wenn sie nicht bald damit aufhörte, würde es mir hochkommen. »Möchtest du darüber reden?«

				»Eigentlich nicht. Hör zu, Cat. Kann ich dich morgen zurückrufen? Es tut mir leid, aber mir ist jetzt wirklich nicht nach Reden zumute.«

				»Ah, ich verstehe.« Klasse. Jetzt hatte ich sie beleidigt. Ich unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. »Also gut, du verschlossene Auster, wenn du allein sein willst, werde ich dich nicht weiter davon abhalten. Ich dachte nur, ich höre mal nach, wie es dir geht.« Ich sah auf die Uhr. Sie hatte Besorgnis, Gekränktheit und Schuldzuweisung innerhalb einer Minute abgehandelt - bestimmt ein neuer Rekord.

				»Ja, Cat, und ich bin dir sehr dankbar. Wirklich. Nimm’s nicht persönlich, ich will mich nur auf mich selbst besinnen und Energie tanken, mehr nicht.«

				»Na schön«, seufzte sie. »Hab dich lieb. Und ruf mich morgen an, ja?«

				»Gleich morgen früh, versprochen. Hab dich auch lieb.«

				Wir legten auf. Ich zuckte mit den Schultern. Sehr wahrscheinlich musste ich mir deswegen noch einiges anhören, aber vielleicht hatte ich ja mal Glück, und sie würde die Sache vergessen. Aber wem wollte ich eigentlich etwas vormachen? Meine Schwester hatte ein Gedächtnis, das eine ganze Elefantenherde in den Schatten stellte.

				Ich ließ das Telefon auf dem Schreibtisch und ging zurück ins Wohnzimmer. Kein Dutch. Ich ging zur Haustür. Vielleicht war er ja einfach gegangen. Aber der Riegel war vorgelegt. Dutch musste also noch irgendwo sein. Irgendwo in meinem Haus. Plötzlich durchfuhr mich die Angst, er könnte nach oben gegangen sein und meine Schublade mit der Unterwäsche durchwühlen, wo der schreckliche weiße Schlüpfer lag, den ich an gewissen Tagen im Monat trug. Ich wollte gerade die Treppe raufstürmen, als ich ein leises Klirren von der hinteren Veranda hörte. Ich ging durch die Küche zur offenen Glastür. Da saß er entspannt an meinem Gartentisch und schaufelte sich das Schokoladeneis rein.

				»Was glaubst du eigentlich, was du da gerade machst?«, fragte ich, die Hände in die Hüften gestemmt, die Augenbraue wieder im Einsatz.

				»Du hast kein Bier da, darum dachte ich, das tut’s auch. Ich hab dir auch ein Schälchen fertig gemacht, also setz dich hin.«

				Verwirrt und sprachlos setzte ich mich neben ihn und stellte fest, dass da tatsächlich auch Eis für mich stand - wenn seine Portion auch erheblich größer aussah. Ohne es anzurühren, blickte ich ihn an und fragte: »Was willst du eigentlich?«

				»Zuerst mal dein Eis essen, Abby, und dann ein bisschen mit dir quatschen. Was hältst du davon?« Das sagte er mit einem winzigen Schmunzeln, die Augen auf sein Schälchen gerichtet.

				Ich nahm meinen Löffel, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, schabte damit über meine Eisbällchen, aß aber nicht. Was soll ich sagen? Ich war schon immer aufsässig.

				»Ich habe gesehen, dass ihr Nathaniels Mutter und den Onkel verhaftet habt«, begann ich versuchsweise.

				Dutch lächelte, schaute aber weiter auf sein Eis oder in meinen Garten. Die Sonne ging unter und überzog alles mit violettorangenem Licht. »Ja. Wir hätten ihn nicht geschnappt, wenn du uns nicht in die richtige Richtung gelenkt hättest. Ach, und der Kollege, der ihn in Tampa festgenommen hat, ist blond.«

				»Hab ich ja gesagt.«

				»Ja. Ja, das hast du, Abby, und darum ist die Sache ja so ...« Er suchte nach einem passenden Wort.

				»Seltsam? Skurril? Irre?«, half ich aus und hatte Mühe, nicht gekränkt zu klingen.

				»Ungewöhnlich«, schloss Dutch und lächelte noch breiter. »Ich habe von Wahrsagern nie etwas gehalten, um ehrlich zu sein, war ich fest überzeugt, dass ihr alle ein Haufen Schwindler seid, die den Leichtgläubigen das Geld aus der Tasche ziehen.«

				Das versetzte mir einen Stich. Es tat immer weh, in eine Schublade gesteckt zu werden.

				»Hmhm«, meinte ich gedämpft.

				»Aber an unserem Abend im Restaurant hast du mich umgehauen. Ich dachte zuerst, die Jungs vom Revier hätten spitzgekriegt, dass ich mein Profil ins Internet gestellt habe, und hätten dich überredet, mir diese verrückte Geschichte von einem Medium aufzutischen.«

				»Hmhm.« Ich fing an, mein Eis zu essen.

				»Aber dann hast du über Nathaniel gesprochen. Der Fall war gerade am Nachmittag reingekommen. Er fiel eigentlich nicht in unsere Zuständigkeit, aber sämtliche Reviere von Oakland County waren wegen des starken öffentlichen Interesses zu erhöhter Wachsamkeit aufgefordert worden. Nathaniel war ein niedlicher Junge, und viele Leute hielten die Augen nach ihm offen. Als du meintest, er sei tot und die Mutter dafür verantwortlich, dachte ich, du könntest mit der Sache zu tun haben. Hättest irgendwie herausgefunden, wer ich bin, und dich an mich rangemacht, um dein Gewissen zu erleichtern.«

				»Ja, natürlich! Das ist vollkommen logisch«, erwiderte ich sarkastisch. »Ich poste mein Profil auf einer stark frequentierten Website, weil ich ganz genau weiß, dass du mich unter tausend anderen auswählst. Als du mich dann tatsächlich anmailst, laufe ich zu deinen Bekannten und Verwandten, frage sie über dein Privatleben aus - ohne dass dir das zu Ohren kommt - und beschließe während des Abendessens, dass ich die Schuld nicht länger mit mir herumschleppen und mich über den kleinen Nathaniel auslassen will. Ja, Dutch, das gehörte alles zu meinem meisterhaften Plan!« Nach diesem Wortschwall holte ich erst einmal Luft und starrte ihn empört an.

				»Naja, damals kam es mir so vor«, meinte Dutch, der verlegen in sein Schälchen guckte.

				»Grrr! Männer!« Ich aß mein Eis weiter.

				»Mir fehlte ein bisschen die Zeit, um nachzudenken und eingehender zu ermitteln, Abby. Ich habe Milo erzählt, was du gesagt hattest, und wir gingen damit zu unserem Captain, der sich vom Troy PD die Erlaubnis holte, die Spur zu verfolgen. Während ich mich an die Ermittlung machte, behielt Milo dich im Auge. Wir überprüften als Erstes die Familie der Mutter, und es stellte sich heraus, dass sie einen Bruder hatte, der zufällig mal als Wachmann in dem Einkaufszentrum angestellt war. Die Oakland Mall hat ein zehn Jahre altes Überwachungssystem, darum war die Qualität der Aufnahme so schlecht. Chester Davies wusste das. Dann stellten wir fest, dass er seinen vierjährigen Sohn am Nachmittag der angeblichen Entführung bei sich gehabt hat, und der Kleine sah Nathaniel ziemlich ähnlich. Als wir das Video genauer auswerteten, fiel auf, dass der Junge ein bisschen zu bereitwillig mit dem Mann mitging. Wir haben schließlich die Szene mit der Mutter unter die Lupe genommen, und je länger wir sie uns ansahen, desto mehr kam sie uns wie eine schlechte Schauspielerin vor. Wir überlegten, dass sie ihren Sohn, wenn sie ihn getötet hatte, nicht allzu weit von zu Hause versteckt haben dürfte. Aufgrund deines Hinweises suchten wir unbewohnte Häuser ab. Du hattest auch etwas von Lilien gesagt, und eine der schlimmsten Straßen in Pontiac ist die Lillian Street. Wir brauchten nicht lange zu suchen; es war heiß, wir konnten dem Geruch nachgehen.«

				Mit einer Grimasse ließ ich den Löffel in mein Eis sinken und schob das Schälchen von mir weg. Dutch sah, was ich übrig gelassen hatte, und fragte: »Was dagegen, wenn ich das aufesse?«

				»Bedien dich«, antwortete ich tonlos.

				Er nahm es sich und redete weiter. »Der Leichenbeschauer schätzte, dass der Tod mindestens zwei Tage vor der angeblichen Entführung eingetreten war. Todesursache war eine starke Gehirnblutung, wie sie zum Beispiel durch heftiges Schütteln verursacht werden kann. Tameka Davies war seit Langem für ihr zügelloses Temperament bekannt. Wir vermuten, dass sie Nathaniel unabsichtlich getötet und dann ihren Bruder angerufen und gebeten hat, die Sache zu vertuschen. Sie dachten sich den Entführungsplan aus, um von ihrer Schuld abzulenken, aber auch, um die Sympathiegelder zu kassieren. Sie hatten sofort eine Hotline für Hinweise und ein Sonderkonto für Spenden eingerichtet.«

				Mir drehte sich der Magen um. Ich wollte nichts weiter darüber hören und hob abwehrend die Hand. »Hör auf«, flüsterte ich kaum hörbar.

				Dutch sah mich an und stellte sein Schälchen hin. »Oh, he, tut mir leid«, sagte er. »Das hat dir wohl ziemlich zugesetzt. Weißt du, ich bin an solche Dinge gewöhnt. Die regen mich gar nicht mehr auf.« Dabei nahm er meine Hand und drückte sie, und die Berührung löste eine ganz andere Empfindung in meiner Magengegend aus.

				»Aber mich. Ich bin wirklich froh, dass ich helfen konnte. Aber die Geschichte ist einfach schrecklich. Wie kommt ihr bloß damit zurecht? Wie könnt ihr diese Grausamkeiten mit ansehen und trotzdem die Kraft finden, jeden Morgen aus dem Bett zu steigen?«

				Dutch schwieg einen Moment, bevor er antwortete. »Es gibt Tage, wo es wirklich hart ist, Abby. Von manchen Dingen wünsche ich mir, ich hätte sie nie gesehen. Aber ich bin nun mal zur Polizei gegangen und habe mich dafür entschieden, weil ich glaubte, etwas ändern zu können. Das ist alles, schlicht und einfach - ich wollte etwas ändern. Das will ich auch jetzt noch.«

				Ich blickte in seine magischen blauen Augen. Er hatte mir gerade seine verletzliche Seite gezeigt. Spontan beugte ich mich zu ihm rüber und küsste ihn. Er war überrascht, stieg aber darauf ein, und ich schmolz dahin, als der Kuss leidenschaftlicher wurde. Ein lautes Zirpen unterbrach uns.

				Dutch zog sofort sein Handy vom Gürtel, drückte auf den Knopf und schnauzte: »Rivers.«

				Er hörte kurz zu, dann: »Auf der Maplelawn. Verstanden. Bin gleich da.«

				Er wandte sich mir lächelnd zu. »Die Pflicht ruft.«

				»Verstehe«, sagte ich schüchtern.

				Dutch fasste mir unters Kinn und gab mir einen langen, heißen Kuss. Ich hatte das Gefühl, mich in eine große Pfütze aufzulösen.

				»Hör zu«, sagte er dann, »es tut mir leid wegen neulich. Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Wir konnten uns nicht erklären, woher du deine Informationen hattest, und um ehrlich zu sein, können wir das immer noch nicht. Ich meine, es fällt schwer zu glauben, dass es so etwas wirklich gibt...«

				Plötzlich war es mir peinlich, dass ich ihn geküsst und mir eingebildet hatte, er könnte gekommen sein, weil er an mich glaubte.

				»Klar, da hast du recht, Dutch«, meinte ich sauer. »Und du musst jetzt wirklich gehen. Ach, und vielen Dank für die Entschuldigung. Das war echt anständig.« Ich warf ihm einen höhnischen Blick zu, der ihn sichtlich verwirrte.

				»Habe ich etwas verpasst?«, fragte er.

				»Eine ganze Menge. Vor allem etliche Gelegenheiten, dich zu verabschieden. Ich zeig dir die Tür, damit du die nicht auch noch verpasst.«

				Damit schob ich ihn von der Veranda in die Küche und zur Haustür. Das konnte ich natürlich nur, weil er es zuließ. Ich spürte allerhand Muskelmasse unter den Handflächen. Wenn Dutch irgendwo nicht hinwollte, brauchte er nur stehen zu bleiben, und ich hätte ihn nicht mehr vom Fleck bewegen können. Als wir uns der Tür näherten, trat ich um ihn herum, riss den Riegel zur Seite und die Tür auf und wies ihm mit einer Geste den Weg. Dutch ging über die Schwelle, drehte sich um und sagte noch etwas. Aber das hörte nur die Tür, die vor seiner Nase ins Schloss fiel. Nur für den Fall, dass er schwer von Begriff sein sollte, schob ich hörbar den Riegel vor und schaltete die Außenlampe aus. Nach zwanzig Sekunden spähte ich durch den Spion. Ich sah Dutch zu seinem Wagen gehen und fühlte mich seltsam leer.

				Ich ging auf die hintere Veranda, sammelte die Eisschälchen ein und blickte auf Eggy den Verräter hinunter. Er wedelte mit dem Schwanz und fragte stumm: »Wer, ich?« Da klingelte das Telefon. Cat, dachte ich. Seufzend stellte ich die Schälchen in die Spüle und ging ins Arbeitszimmer, wo ich das Gerät hatte liegen lassen. Wütend drückte ich auf den Knopf.

				»Cat«, fuhr ich sie an. »Ich bin wirklich müde. Können wir bitte morgen darüber reden?«

				Ein samtiges tiefes Lachen schwebte durch die Leitung. »Wer ist Cat?«, fragte Dutch, der offenbar von seinem Handy an rief.

				»Meine Schwester. Was willst du noch?«

				»Nur eins. Ich wollte dir erzählen, dass ich einen Kater habe. Er heißt Virgil und gehörte zu dem Haus, das ich vor acht Jahren gekauft habe. Vorgestern komme ich von der Arbeit und stelle fest, dass er das Haus in eine Kloake verwandelt hat. Er hat auf den Fußboden, auf die Teppiche, sogar auf meine Bettdecke gepisst. Damit wäre er eigentlich reif fürs Tierasyl gewesen, aber dann fiel mir ein, dass du mir genau das vor zwei Wochen angekündigt hattest. Ich habe mich daraufhin in der Nachbarschaft umgehört und siehe da: Einer von den Jugendlichen ist vom College zurückgekehrt und hat einen Kater mitgebracht.«

				Zuerst sagte ich gar nichts, sondern ging mühsam meine Erinnerungen durch und versuchte zu begreifen, warum er mir das überhaupt erzählte.

				»Ahaaaaa ...«, meinte ich schließlich.

				»Siehst du, darum rufe ich an, Abby, darum bin ich vorbeigekommen. Ich wollte dich um Verzeihung bitten, weil ich dich verdächtigt hatte, in den Mordfall verwickelt zu sein. Aber ich wollte auch reinen Tisch machen und dir erklären, dass mich dieses übersinnliche Zeug wirklich aus der Bahn wirft. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Das Problem ist, ich fühle mich zu dir hingezogen.«

				Er hatte meine volle Aufmerksamkeit.

				»Aber ich denke, es ist für uns beide besser, wenn wir uns etwas Zeit lassen und uns langsam daran gewöhnen, womit der andere sein Geld verdient. Wir können uns dann später bei einem Date wieder damit beschäftigen.«

				»Wie bitte?« Zuerst war mir nicht recht klar, wie er das meinte. Dann dämmerte mir schmerzhaft die Erkenntnis, dass ich abgewiesen wurde.

				»Sieh mal, mir scheint, du bist nicht gerade begeistert, dass ich ein Cop bin. Schließlich hast du mir bei dem Abendessen gleich gesagt, dass du Polizisten nicht magst.«

				Ich kaute auf der Lippe und grübelte. Er hatte recht. Meine Ansichten über Polizisten waren vielleicht genauso klischeehaft wie seine über »Wahrsager«.

				»Mensch, Abby, widersprich mir bloß nicht so schnell«, meinte Dutch leise lachend.

				»So einfach ist die Sache nicht«, setzte ich zu einer Erklärung an.

				»Dann halten wir sie eben einfach und nehmen erst mal Abstand«, sagte er. »Hör zu, ich bin bei einer Leiche - muss Schluss machen.« Ich hörte es knacken, und die Leitung war stumm.

				Schwer seufzend schob ich das Gerät in die Ladestation. In meinem nächsten Leben wollte ich als Mann wiedergeboren werden. Die behielten scheinbar immer die Oberhand.

				Am nächsten Morgen, als ich mich zur Arbeit fertig machte, kam ein Anruf. Cat, dachte ich wieder. Ich rang mir einen fröhlichen Frühaufsteherton ab. »Guten Morgen, Zuckerschnecke, wie geht’s dir?«

				Ich hörte ein tiefes Lachen am anderen Ende und einen Bariton, der eindeutig nicht Cat gehörte.

				»Bestens, Muffin. Und selbst?«

				»Hat die hiesige Polizei nichts Besseres zu tun, als die arbeitende Bevölkerung zu belästigen?«, fragte ich. Es ärgerte mich noch immer, dass er gestern Abend das Gespräch abgewürgt hatte.

				»Tut mir ehrlich leid«, antwortete er. Die Ursache meiner Verärgerung schien ihm völlig klar zu sein. »Hör zu, wir müssen reden. Möglichst bald. Es ist wichtig.«

				»Worüber denn?« Der Wechsel seines Tonfalls von spielerisch zu todernst machte mich neugierig.

				»Nicht am Telefon. Wann hast du frei?«

				»Äh«, sagte ich und rieb mir die Stirn, während ich im Geiste die Klienten des Tages durchging. »Mein letzter Termin dauert bis kurz vor vier. Reicht das?«

				»Ich bin um Punkt vier in deiner Praxis.«

				»Das wird wohl gehen«, sagte ich und merkte zu spät, dass er längst aufgelegt hatte. Der Kerl war echt schroff. Ich rannte zurück nach oben, überdachte den Pferdeschwanz und schlang die Haare zu einem eleganten Knoten. Nicht etwa, weil ich Dutch am Nachmittag sehen würde ... Lügner, Lügner!

				Um vier entließ ich meine letzte Klientin aus ihrer Sitzung. Dutch saß im Wartezimmer über eine Zeitschrift gebeugt. Als er aufstand, hörte ich meine Klientin überrascht Luft holen. Er trug ein helles Tweedjackett, ein weißes Oberhemd und dunkelblaue Hosen. Ja, dachte ich, er sieht scharf aus.

				»Hallo«, hauchte Judith und machte große Augen.

				»Hallo«, grüßte Dutch und bedachte sie mit einem blendenden Lächeln und der vollen Wirkung seiner blauen Augen. Ich dachte, sie fällt in Ohnmacht.

				»Also-vielen-Dank-Judith-war-eine-prima-Sitzung-Sie-passen-auf-sich-auf-wir-sehen-uns-wieder-bis-bald!« Ich schubste sie praktisch zur Tür raus und warf sie hinter ihr zu. Manchmal habe ich kein Taktgefühl.

				»So«, sagte ich und drehte mich gespannt um. »Worum geht es?«

				»Können wir irgendwo ungestört reden?«

				Oh-oh. Das klang ernst. »Sicher. Komm herein«, sagte ich und winkte ihn ins Sitzungszimmer.

				Sowie wir saßen, langte Dutch in sein Jackett und brachte ein Foto zum Vorschein, das er mir gab. Ich betrachtete es. Zwei junge Frauen mit schulterlangen braunen Haaren und schönen braunen Augen lächelten mich an. Ich seufzte und zog traurig die Stirn kraus.

				»Sie sind beide tot«, sagte ich und gab es ihm zurück.

				Ihm war anzusehen, dass er das nicht erwartet hatte, darum erklärte ich: »Das ist auch eins von meinen Talenten.«

				»Komisches Talent, Abby«, meinte er und taxierte mich.

				Ich lächelte verlegen und rutschte auf meinem Sessel hin und her. Um seine Aufmerksamkeit von mir abzulenken, fragte ich: »Wer sind die beiden?«

				»Du erkennst keine von ihnen?«, fragte er, das Foto locker in der Hand.

				Ich nahm es mir noch einmal vor. Eine kam mir vage bekannt vor, aber ich kam nicht drauf, woher. Vielleicht war sie mal bei mir gewesen, aber nach dem ganzen Ärger wegen Nathaniel Davies wollte ich diese Überlegung nicht aussprechen. Ich beschloss, unverbindlich zu bleiben. »Ich bin mir nicht sicher ...«

				Dutch beobachtete mich genau. Ich musste schwer an mich halten, um unter seinem Blick nicht unruhig rumzuzappeln. Schließlich sagte er: »Das sind Allison und Alyssa Pierce.«

				Na gut, er wollte mir also keinen Anhaltspunkt geben. Plötzlich schoss es mir durch den Kopf.

				»Allison Pierce«, sagte ich leise und fuhr meinen Datenspeicher hoch. »Oh! Jetzt weiß ich es wieder. Vor zwei Wochen war sie zu einer Sitzung hier. Sie hat mich sogar vor ein paar Tagen noch angerufen, weil sie einen neuen Termin vereinbaren wollte.«

				»Sie hat dich vorige Woche angerufen?«

				»Ja«, sagte ich und dachte daran zurück. »Es war Sonntagnachmittag. Das weiß ich noch, weil ich am selben Abend mit meiner besten Freundin zum Essen verabredet war. Ich glaube, ich war nicht sehr nett, als sie anrief.« Mein schlechtes Gewissen meldete sich lautstark.

				»Erinnerst du dich, worüber ihr geredet habt?«

				»Sie wollte einen Termin mit mir vereinbaren. Sie sagte, sie habe noch ein paar Fragen, sie wollte deshalb zu einer Sitzung kommen.«

				»Und was hast du gesagt?«, fragte Dutch.

				Ich fühlte mich immer unwohler. »Ich habe eine unumstößliche Regel. Ich halte mit niemandem mehr als zwei Sitzungen im Jahr ab, weil die Leute sonst ihr ganzes Leben danach richten, was der Berater ihnen sagt, und das tut keinem gut, verstehst du?«

				Dutch sagte nichts, sondern wartete das volle Geständnis ab. Nervös fuhr ich fort. »Also sagte ich ihr, ich könne sie nicht so bald drannehmen und frühestens für Januar etwas ausmachen, falls sie dann wiederkommen wolle.«

				»Hat sie gesagt, welche Fragen sie hatte?«

				»Nein ... ich habe nicht danach gefragt. Um ehrlich zu sein, fühle ich mich schrecklich, weil ich so schroff zu ihr war. Ich war wohl etwas gereizt an dem Tag und wenig verständnisvoll. Sie hat mich zu einem schlechten Zeitpunkt erwischt.«

				»Ich verstehe.«

				»Wie ist sie gestorben?«, fragte ich, um das Gespräch voranzutreiben.

				»Sie wurde umgebracht, Abby.«

				»Oh mein Gott!«

				»Das war der Anruf, der mich gestern Abend von dir weggeholt hat. Eine Nachbarin gibt an, dass sie Schreie aus dem Haus gehört habe, sie rief aber erst eine Stunde später die Polizei an.«

				»Was? Warum hat sie so lange gewartet?«, fragte ich ungläubig.

				»Niemand will mehr in so etwas verwickelt werden. Wie auch immer, als wir ankamen, fanden wir Allison mit zerschlagenem Gesicht und durchgeschnittener Kehle. Das Haus sah aus wie nach einem Wirbelsturm. Heute früh fand die Spurensicherung das hier zwischen der Unterwäsche versteckt.« Er zog eine durchsichtige Plastiktüte aus der Jackentasche. Darin lag eine Audiokassette, die mir bestens bekannt war - solche gab ich meinen Klienten nach jeder Sitzung mit nach Hause. Vor zwei Jahren hatte ich erkannt, dass es klug war, die Bänder und die Hüllen von einer Firma mit einem Aufdruck versehen zu lassen. Unter meinem Namen und der Praxisadresse gab es ein freies Feld, wo ich das Sitzungsdatum eintrug.

				»Sieh an«, sagte ich, während sich meine Gedanken überschlugen.

				Dutch schaute zu meinem Sideboard, wo Dutzende unbespielter Bänder in ihren Plastikhüllen ordentlich gestapelt lagen. »Abby, ich muss dich fragen, ob zu diesem Band auch eine Hülle gehört hat.«

				Ich nickte. »Ja, natürlich. Ich stecke jedes Band in seine Hülle zurück und händige es der Klientin aus. Warum?«

				»Wir fanden nur das Band. Die Hülle fehlt.«

				Plötzlich rauschte mir das Blut in den Ohren. »Was meinst du damit, Dutch? Das ist unlogisch. Warum sollte jemand die Hülle nehmen, aber nicht das Band? Glaubst du, Allisons Mörder steht mit mir in irgendeiner Verbindung?«

				»Das wissen wir nicht. Es ist nur sehr seltsam, dass eine ehemalige Klientin von dir mit durchgeschnittener Kehle aufgefunden wird und zwischen ihrer Unterwäsche die Aufnahme von einer deiner Sitzungen auftaucht. Wir stellten das ganze Haus auf den Kopf, aber die Hülle blieb verschwunden. Die Brutalität des Verbrechens legt nahe, dass das kein Raubüberfall war, der aus dem Ruder gelaufen ist; sie verrät, dass der Mörder Allison gekannt und gehasst hat. Und der Täter hat nach etwas gesucht. Von der Aufnahme wissen wir, dass du ihr eingeschärft hast, sich von einem dunkelhaarigen Mann fernzuhalten. Nun war ich gestern Abend bei dir und weiß, dass du die Tat nicht begangen haben kannst, aber könnte Allison etwas mit ihrem Mörder verbinden, was zugleich mit dir zu tun hat? Oder anders gefragt: Warum sollte Allison die Vorsichtsmaßnahme ergreifen und das Band von ihrer Sitzung zwischen der Unterwäsche verstecken?«

				Ich sah Dutch forschend an. Sein Blick war anklagend oder zumindest nahe dran. Ich kämpfte noch immer mit meiner Bestürzung über Allisons Tod und wusste nicht, was ich antworten sollte.

				»Was erwartest du von mir, Dutch?«, fragte ich erschöpft.

				»Du sagst, du verdienst dein Geld damit, Dinge zu wissen, die du nicht auf natürlichem Wege erfährst. Was kannst du mir über Allisons Mörder sagen?«

				Ich sah ihn groß an. Was glaubte er, das ich wissen könnte? Verdächtigte er mich schon wieder, mit dem Mord zu tun zu haben? Ich schüttelte den Kopf.

				»Mir ist noch immer nicht klar, was du von mir willst. Ich habe diese Frau kaum gekannt. Ich kann mich nicht mal an den Inhalt der Sitzung erinnern. Wirklich, ich wünschte, es wäre anders, aber so ist es nun mal.«

				Dutch eröffnete mir keinen Ausweg. Er beobachtete mich nur aufmerksam, und das unangenehme Schweigen dehnte sich aus.

				Schließlich steckte er das Tütchen mit dem Band wieder ein und holte aus einer anderen Tasche ein zweites Band, das er mir gab. »Gut, Abby. Hier hast du eine Kopie von dem Sitzungsmitschnitt. Ich hoffe, du hörst es dir mal an und sagst mir, wenn dir noch etwas dazu einfällt. Ach, und weil wir nicht wissen, ob der Mörder die Kassettenhülle hat oder nicht, will ich, dass du sehr vorsichtig bist. Schließe immer deine Tür ab, öffne nie, ohne zu wissen, wer draußen steht, und ruf mich an, wenn dir irgendwas auch nur im Entferntesten seltsam vorkommt.« Damit stand er auf, gab mir seine Karte und verließ das Haus.

				Ich schloss hinter ihm ab und ging in mein Büro. Eine Weile lief ich ein wenig benommen auf und ab. Ich konnte die Schuldgefühle nicht abschütteln. Was hatte Allison mich fragen wollen? Was war es, das ich ihr hätte offenbaren können? Hätte ich die Gefahr vorausgesehen? Hätte sie auf mich gehört?

				Mein Blick fiel auf den Schreibtisch und die Aufnahmekopie. Es gab zwei Möglichkeiten: Ich konnte die Polizei ermitteln lassen und mich aus dem Fall heraushalten, damit keiner mehr mit dem Finger auf mich zeigen konnte. Oder ich konnte mich still und leise mit meinen Fähigkeiten einschalten, so weit ich dazu imstande war. Schließlich hatte ich ein unschätzbares, hochsensibles Werkzeug zur Verfügung: meine Intuition. Hatte die nicht schon Wesentliches dazu beigetragen, sodass die Polizei das Verbrechen an dem kleinen Nathaniel aufklären konnte?

				Zugegeben, dieser Erfolg hatte meinem Ego gutgetan. Ich war mächtig stolz, meine Gabe für etwas einsetzen zu können, das ... na ja, wichtig und sinnvoll war. Auf jeden Fall wichtiger, als einer Hausfrau einzuschärfen, sie solle vorsichtiger sein, wenn sie sich aus dem Haus schleicht, um ihren Mann zu betrügen.

				Ich nahm das Band und drehte es ein paarmal in den Händen. Ich gestand mir ein, dass die Sache für mich selbst wichtig war. Ich war nicht für Allison dagewesen, als sie mich gebraucht hatte. Es war notwendig, bei der Aufklärung zu helfen, damit ich die Schuldgefühle loswurde. Und damit Skeptiker wie Dutch begriffen, dass ich keinen Budenzauber veranstaltete, sondern einen seriösen, wenn auch sonderbaren Beruf ausübte. Mit diesen Überlegungen ging ich vor dem Schreibtisch hin und her, und nachdem ich einen Graben in den Teppich gelaufen und meine Entscheidung gefällt hatte, fuhr ich nach Hause.

				Als ich dort ankam, war Dave schon weg. Er hatte den abgenutzten, morschen Holzboden im Essbereich herausgerissen. Vorsichtig bahnte ich mir einen Weg durch die Sperrholzstapel in die Küche und machte Eggy das Abendessen. Während er zufrieden kaute, stellte ich mir schnell einen Salat zusammen und trug ihn auf die Terrasse, holte mir aus dem Arbeitszimmer noch den alten batteriebetriebenen Kassettenrekorder dazu und hörte die Aufnahme ab, während ich aß.

				Ich war überrascht, wie matt meine Stimme klang. Sie kam mir beim Sprechen immer viel klarer und voller vor. Doch ich schob diese Gedanken beiseite und konzentrierte mich. Mit weit geöffneter Intuition hörte ich mir die Sitzung mehrere Male an.

				Ich hatte Allison auf den Verlust einer Frau angesprochen, die ihr nahegestanden hatte. Auf dem Foto, das Dutch mir gezeigt hatte, war sie mit einer Frau abgebildet gewesen, die ihr sehr ähnlich sah. Ihre Schwester vielleicht. Auf jeden Fall wusste ich, dass diese ebenfalls tot war. Höchstwahrscheinlich schon länger, denn Dutch hatte nur von einer Ermordeten gesprochen.

				Ich fragte mich, ob sie auch gewaltsam ums Leben gekommen war. Meine rechte Seite wurde leicht. Zwei Frauen, möglicherweise Schwestern, die nacheinander durch Gewalteinwirkung umgekommen waren. Ein Zufall? Wie wahrscheinlich war das? Ich ging in die Küche und holte mir Stift und Papier. Zurück auf der Veranda schrieb ich untereinander, was mir intuitiv in den Sinn kam. Als Erstes musste ich herausfinden, wer die andere Frau war, und danach, wann und wie sie gestorben war. Ich glaubte eine Verbindung zwischen den Todesfällen zu spüren. Und eine Verbindung nach Ohio.

				Bezugsorte wahrzunehmen gehört ebenfalls zu meinen Gaben. Schon zu Anfang meiner Karriere als Medium wurde diese Fähigkeit wichtig. Die Leute heutzutage reisen viel, und meine Klienten haben Kontakte in allen möglichen Staaten. Nach einiger Zeit konnte ich mir die Karte der Vereinigten Staaten vorstellen und bewirken, dass ein Staat deutlich in seinen Grenzen hervortrat, wenn es um eine Ortsbestimmung ging. So sprang mir jetzt Ohio im Geiste entgegen, und ich wusste Bescheid.

				Ich machte dazu eine Notiz und überlegte, wie ich anfangen sollte. Meine Intuition blendete ein Bild meines Terminkalenders ein. »Hm«, sagte ich verwundert und beschloss, am nächsten Morgen ein bisschen eher zur Praxis zu fahren und Allisons Termin nachzuschlagen. Vielleicht hatte das Datum etwas zu sagen.

				An dem Abend ging ich niedergeschlagen und voller Schuldgefühle ins Bett. Mein Gewissen wollte sich von der Vorstellung, ich hätte das Unglück verhindern können, nicht verabschieden. Wenn ich Allison doch nur gebeten hätte, mir ihre Fragen zu nennen, hätte ich ihr vielleicht sagen können, dass sie in Gefahr schwebte, dass sie wachsam sein musste.

				Die ganze Nacht lang, so kam es mir jedenfalls vor, träumte ich immerzu dasselbe. Allison und ich befanden uns in meinem Sitzungszimmer, aber unsere Rollen waren vertauscht. Sie war das Medium und ich die Klientin. Sie saß in dem Sessel, der sonst meiner war, sagte nur zwei Sätze und wiederholte sie beharrlich: »Abigail, du bist in Gefahr. Du musst wachsam sein ... Abigail, du bist in Gefahr. Du musst wachsam sein ...«
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				[image: revolver.png]Am nächsten Morgen, bevor der erste Klient kam, setzte ich mich an den Schreibtisch und blätterte den Terminkalender nach Allison Pierce durch. Sie war nirgendwo eingetragen. Das war seltsam. Ich konnte mich nicht erinnern, an welchem Tag sie bei mir gewesen war, aber die Sitzung konnte erst ein paar Wochen her sein; zumindest hatte sie das neulich am Telefon erwähnt. Ich fuhr mit dem Finger eine Woche zurück, dann zwei, drei, vier und überflog die Namen. Bei Woche zwölf hörte ich auf und begann von vom. Keine Allison Pierce. Verwundert lehnte ich mich zurück und überlegte. Hatte ich vergessen, sie einzutragen? Hatte sie zunächst einen falschen Namen angegeben?

				Ich hatte mal eine Klientin, die mir nicht einmal ihren Namen nennen wollte. Manche Leute haben eine komische Art, sich zu vergewissern, ob meine Intuition während der Sitzung wirklich echt ist. Sie glauben vermutlich, ich hätte eine Detektei an der Hand, die mir für ein paar Prozente alle möglichen privaten Dinge über meine Klienten auskundschaftet, damit ich sie mir einprägen und während einer Sitzung schamlos wiedergeben kann. Manche Leute glauben lieber an Betrug als an eine übernatürliche Begabung.

				Ich seufzte schwer und trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Offenbar übersah ich etwas Naheliegendes. Ich begann wieder bei Sonntag und ging Seite um Seite zurück. Beim 21. Juli stutzte ich. Da war eine Absage vermerkt, und die löste eine vage Erinnerung aus. Die Klientin hieß Connie Franklin, und ihre Telefonnummer stand neben dem Namen. Ich schloss die Augen und kramte in meinem Gedächtnis. War Allison nicht für eine Absage eingesprungen? So meinte ich mich zu erinnern. Ohne weiter zu überlegen, griff ich zum Telefon und wählte die Nummer. Beim zweiten Klingeln ging jemand ran.

				»Hallo?«

				»Hallo, spreche ich mit Connie Franklin?«

				»Ja, und?«, fragte sie zögernd.

				»Hallo, Connie, hier ist Abigail Cooper ...«

				»Oh, Abigail, ich bin so froh, dass Sie anrufen. Ich wollte einen neuen Termin mit Ihnen vereinbaren, konnte aber Ihre Nummer nicht finden. Ich wollte schon meine Bekannte anrufen, der ich neulich Ihre Karte gegeben habe, konnte sie aber nicht erreichen.«

				Mein Mund wurde schlagartig trocken. Sofort war klar, dass sie diejenige war, die ihren Termin an Allison weitergegeben hatte. Und sie hatte die schreckliche Neuigkeit noch nicht erfahren.

				»Hallo? Abigail? Sind Sie noch dran?«, fragte sie, nachdem ich überhaupt nicht reagiert hatte.

				»Ja ... ja, ich bin noch da, Connie. Äh, hören Sie, könnten wir uns mal treffen? Ich meine, abgesehen von Ihrer nächsten Sitzung. Ich muss mit Ihnen über etwas reden.«

				»Worüber?«, fragte sie argwöhnisch. Ein Anruf von einem Medium aus heiterem Himmel war sicher auch für sie ein ungewöhnliches Ereignis.

				»Haben Sie zufällig heute Nachmittag Zeit?«, fragte ich ausweichend. Ich wollte meine Mittagspause opfern. So viel war ich Allison und Connie zumindest schuldig.

				»Äh, ja, eigentlich schon. Soll ich in Ihre Praxis kommen?«

				Ich dachte an die Bequemlichkeit meines Sitzungszimmers. Die weichen Clubsessel, die kühlen Farben und der Überfluss an Taschentüchern schufen die geeignete Umgebung, um jemandem beizubringen, dass eine Freundin umgebracht worden war.

				»Ja, das wäre prima.« Ich nannte ihr die Adresse und sagte Auf Wiedersehen. Ich wusste noch nicht, wie ich die Neuigkeit verpacken sollte. Aber es wäre nicht das erste Mal, dass ich schlechte Nachrichten häppchenweise mitteilte. Das gehörte leider zu meinem Beruf.

				Connie kam pünktlich um zwölf. Sie schaute ängstlich drein und drehte das goldene Kreuz ihrer Halskette zwischen den Fingern. Sie war hübsch, Anfang dreißig und hatte karottenrote Löckchen, die ihr herzförmiges Gesicht einrahmten und die hellgrünen Augen betonten.

				Ich wartete, bis sie saß, dann holte ich tief Luft und fragte: »Connie, haben Sie vielleicht Ihren vorigen Termin bei mir an eine Frau namens Allison Pierce abgetreten?«

				Connie riss erstaunt die Augen auf. Sie hatte wahrscheinlich mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht mit dieser Frage. »Ja, hab ich. Ist das ein Problem? Ich habe Allison nämlich nichts versprochen«, erklärte sie defensiv. »Ich habe ihr nur Ihre Karte gegeben und gesagt, sie könne ja mal anrufen und nachhören, ob sie einspringen darf. Ich schwöre, ich wollte Ihnen nicht vorgreifen.«

				Ich hob beruhigend die Hand und nickte, während ich nach den richtigen Worten suchte. »Connie, ich bin deswegen gar nicht sauer. Darum geht es nicht. Ich habe Sie hergebeten, weil ich eine schlimme Neuigkeit für Sie habe, und die betrifft Allison.«

				Sie griff an ihren Kreuzanhänger und sah mich mit großen Augen an.

				»Ich bedaure sehr, dass ich Ihnen das sagen muss, Connie, aber Allison ist vorgestern ums Leben gekommen.«

				Connies hübscher Mund öffnete sich zu einem großen runden O, und ihre mandelförmigen Augen wurden noch größer. Sie starrte mich an, als hätte ich ihr eröffnet, dass die Marsianer in der Hauptstadt gelandet seien. Sie versuchte, das Gesagte aufzunehmen, fand es aber unbegreiflich. »Wie bitte?«, fragte sie verwirrt, und ihr war anzumerken, dass sie sich weigerte, das Gehörte zu akzeptieren.

				»Es tut mir leid, aber Allison ist tot.«

				»Aber ... aber ... wieso?«, stammelte sie.

				Ich seufzte und blickte auf meine Füße. Verdammt, war das schwer. »Sie wurde Mittwochabend in ihrem Haus ermordet.«

				»Nein«, widersprach Connie kopfschüttelnd. »Das ist unmöglich. Ich habe letztes Wochenende noch mit ihr gesprochen. Wir wollten zusammen einkaufen gehen. Es gab da eine Rabattaktion ...« Connies Unterlippe zitterte, und eine Träne rollte ihr über die Wange.

				Ich stand auf und holte eine Schachtel mit Taschentüchern vom Sideboard, um sie ihr hinzustellen. Dabei beugte ich mich zu ihr und nahm ihre Hand. »Connie, es tut mir so leid ...« Connie wimmerte, dann brachen die Dämme. Ich legte den Arm um sie, ließ sie weinen und versuchte nach besten Kräften, sie zu trösten.

				Nach einer Weile ließ das Schluchzen nach. Sie lehnte sich zurück, tupfte sich die Augen trocken. »Wie haben Sie davon erfahren?«, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.

				»Ich nehme jede Sitzung auf und gebe das Band dem Klienten mit nach Hause. Die Polizei hat Allisons Band gefunden, und mein Name stand drauf. Die Ermittler suchen nach Anhaltspunkten, wer sie ermordet haben könnte, und haben mich um Hilfe gebeten.«

				»Der Dunkelhaarige«, sagte Connie geistesabwesend.

				»Was haben Sie gesagt?«, fragte ich überrascht.

				»Allison hat mir die Aufnahme vorgespielt. Ich weiß noch, dass Sie sie vor einem dunkelhaarigen Mann gewarnt haben. Wir fanden das beide sehr unheimlich. Und das ist auch der Grund, warum ich Sie noch nicht wieder angerufen und einen neuen Termin vereinbart habe. Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich hören wollte, was Sie mir zu sagen hätten.«

				Ich nickte verständnisvoll. »Ja, das höre ich oft. Aber solche Dinge kommen ganz selten vor. Ich habe sowas erst zweimal erlebt, obwohl ich schon schon mehrere Tausend Sitzungen durchgeführt habe. Aber ich bin froh, dass Sie Allisons Mitschnitt kennen, denn dadurch können Sie vielleicht ein paar Dinge klären helfen.«

				»Zum Beispiel?«

				»Nun, da wäre der Verlust einer Frau in ihrem Leben, vielleicht einer Schwester. Wissen Sie etwas darüber?«

				»Alyssa.«

				»Wer?«, fragte ich verdutzt.

				»Ihre Schwester. Sie hat im Mai Selbstmord begangen.«

				Linke Seite Schweregefühl. »Selbstmord?« Ich folgte meiner Intuition. Da passte etwas nicht so ganz.

				»Ja. Zwei Wochen vor der Hochzeit fand ihr Verlobter sie auf dem Bett mit einer Kugel im Kopf. Das Hochzeitskleid lag zerrissen daneben.«

				Ich setzte mich wieder in meinen Sessel und dachte darüber nach. Warum würde sich eine Frau zwei Wochen vor ihrer Hochzeit umbringen? Bei mir machte es Klick. »Hatte der Verlobte dunkle Haare?«

				Connie nickte. »Ja. Er heißt Marco Ammarretti.«

				»Und er hat sie gefunden?«

				»Ja. Er kam früher von der Arbeit, fand sie im Schlafzimmer und rief die Polizei an. Es gab auch einen Abschiedsbrief. Allison hat mir davon erzählt. Angeblich hat Alyssa sich umgebracht, weil sie nicht mehr daran glaubte, dass die Ehe mit Marco funktionieren würde. Marco wirkte am Boden zerstört.

				Ich sah ihn bei der Beerdigung, er sah zutiefst erschüttert aus. Allison hat sofort ihm die Schuld gegeben. Nachdem sie den Abschiedsbrief gelesen hatte, vermutete sie, die beiden hätten einen Streit gehabt. Sie hat Marco sogar damit konfrontiert, aber er hat es abgestritten. Er meinte, sie seien glücklich gewesen und hätten nie gestritten.« Sie zögerte einen Moment lang. »Das kam mir damals sehr komisch vor. Ich meine, welches Paar streitet sich denn nie? Ich weiß nicht, warum er deswegen lügen sollte.«

				Wir verfielen in Schweigen. Der Gedanke, dass zwei so junge Menschen einen gewaltsamen Tod gestorben waren, war niederschmetternd. Connie fing wieder an zu weinen, und ich fühlte mit ihr. »Abby, ich glaube, ich muss jetzt nach Hause. Das ist alles so furchtbar, und sicherlich wird die Polizei irgendwann auch zu mir kommen.«

				»Wissen Sie von Verwandten, die man benachrichtigen sollte?«, fragte ich.

				»Nein. Die Eltern sind vor ein paar Jahren gestorben«, sagte sie. »Kamen bei einem Autounfall ums Leben und haben ihnen etwas Geld vererbt. Die Schwestern sind von Ohio hierhergezogen. Das war vor sechs Jahren. Ich lernte Allison kurz danach im Kunstunterricht kennen. Sie arbeitete nur stundenweise, und Alyssa meines Wissens überhaupt nicht. Sie wohnten zusammen in einem Haus an der Meadowlawn. Ich kann nicht glauben, dass sie jetzt tot ist.« Sie stand auf und zupfte sich mehrere Taschentücher aus der Schachtel.

				Ich begleitete Connie hinaus, während mir ein Gedanke nach dem anderen durch den Kopf schoss. Plötzlich, als wir uns der Tür näherten, sah ich ein Bild vor mir. »Ach, Connie, ziehen Sie gerade eine Operation in Erwägung?«

				Sie blieb abrupt stehen. »Ja.«

				»Ich habe das Gefühl, Sie sollten sich damit beeilen. Da soll irgendeine Verstopfung gelöst werden, oder?« Dabei machte ich eine kreisende Handbewegung über dem Magen.

				»Ta. Ich habe Gallensteine, und die Ärzte wollen mir die Gallenblase entfernen.«

				»Sie sollten das nicht länger aufschieben, sondern hinter sich bringen. Meine Geister sagen, dass es Ihnen danach besser gehen wird. Und Sie sollten wieder zur Schule gehen. Darüber haben Sie auch nachgedacht, stimmt s?«

				Connie schnappte überrascht nach Luft. »Ja! Ich überlege, meinen Master in Kunst zu machen. Du meine Güte, Abigail, Sie sind erstaunlich.«

				»Manchmal nicht erstaunlich genug«, erwiderte ich bedrückt, mit den Gedanken bei Allison.

				Connie musste mein Schuldbewusstsein gespürt haben, denn sie drückte tröstend meinen Arm. »Ich werde die Polizei heute Nachmittag anrufen«, versprach sie im Hausflur. »Vielleicht kann ich irgendwie helfen. Soll ich Sie anrufen, wenn ich weiß, wann die Beerdigung stattfindet?«

				»Das wäre sehr lieb. Danke.«

				Ich sah ihr den Flur entlang nach, dann schloss ich die Tür und lehnte mich dagegen. Ich hatte wirklich gehofft, das Gespräch mit ihr würde mir ein paar Antworten liefern. Stattdessen taten sich noch mehr Fragen auf. Warum sollte sich Alyssa zwei Wochen vor ihrer eigenen Hochzeit umbringen? Hatte sie tatsächlich mit ihrem Verlobten Streit gehabt? Und hatte sie das so deprimiert, dass sie sich das Leben nahm? Ich konnte mir das nicht vorstellen. Ich hatte schon viele Bräute in meiner Praxis gehabt, die mit den Nerven am Ende gewesen waren, manche kurz vor dem Überschnappen, doch trotz allem galt ihnen der Hochzeitstag als der Hauptgewinn schlechthin, und keine hätte sich oder anderen etwas angetan. Warum hätte diese Ehe nicht funktionieren sollen? Was hatte das Fass zum Überlaufen gebracht?

				Ich setzte mich wieder in meinen Sessel und schloss die Augen. Die Antwort auf diese Fragen schien mir der Schlüssel zu sein. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass zwischen den beiden Todesfällen eine Verbindung bestand. War dieser Marco der besagte Dunkelhaarige, vor dem ich Allison gewarnt hatte?

				Zumindest hatte sich die Ohio-Verbindung bestätigt. Die Schwestern stammten von dort - dennoch war daran etwas eigenartig. Wieso glaubte ich, das wäre ein entscheidender Hinweis für die Lösung des Falles? Seufzend schaute ich auf die Uhr auf dem Sideboard. Es blieben noch zehn Minuten bis zum nächsten Klienten, und ich kam um vor Hunger. Ich verließ hastig die Praxis, rannte die Treppe hinab und über die Straße zu dem kleinen Café, das Obstsalat mit Joghurt zum Mitnehmen anbot. Ich eilte zurück,, und als ich den Flur entlang auf meine Tür zulief, bekam ich plötzlich eine starke Gänsehaut. Ich blieb wie angewurzelt stehen und sah mich ängstlich um.

				Ich bin sehr empfänglich für die Wesensenergie von Menschen, besonders für die Energie des Bösen. Wenn ich mich mit verbundenen Augen in einem Raum voller Leute befinde, kann ich die einzelnen Emotionen unterscheiden, die jeder Mensch ausstrahlt.

				Glücksgefühle und Wut sind am leichtesten zu spüren, Traurigkeit und Zufriedenheit geben eine sanftere Energie ab. Eine Emotion jedoch ist so scharf wie eine Klinge: Boshaftigkeit.

				Als ich noch aufs College ging und nebenbei in einem Bistro kellnerte, lief einmal zur mittäglichen Stoßzeit ein Mann an mir vorbei. Er war ein Durchschnittstyp: mittelgroß, mittelmäßig gebaut und wahrscheinlich auch mittelmäßig erfolgreich. Doch im Vorbeigehen traf es mich wie ein Schlag ins Gesicht, und ich platzte heraus: »Mein Gott, er will sie umbringen!«

				Ringsherum blickten die Leute auf, auch der Mann, auf den meine Intuition angesprungen war. Er musterte mich ungerührt, aber wachsam, dann verließ er fluchtartig das Restaurant. Ich hatte keine Ahnung, wer er war oder wen er umbringen wollte, aber die Erinnerung geht mir bis heute nach.

				Als ich vor meiner Praxistür stand, fühlte ich mich von einer Ansammlung derselben Energie umgeben. Ich spähte den Flur entlang, aber es war niemand zu sehen. Trotzdem standen mir die Haare zu Berge. Ich schloss hastig auf, huschte hinein und schloss wieder ab. Den Blick misstrauisch auf den Drehknauf gerichtet, wich ich von der Tür zurück. Da glitt ein großer Schatten vor die Scheibe. Ich griff mir reflexartig ans Herz. Die Tür hat den für die Dreißigerjahre typischen Einsatz aus Milchglas.

				Voller Entsetzen sah ich zu, wie die Silhouette deutlicher wurde, und hielt den Atem an, als sich der Türknauf drehte. Ohne abzuwarten, was weiter passieren würde, fuhr ich herum und wollte ins Büro laufen, um den Notruf zu wählen, aber ein zaghaftes Klopfen an der Scheibe hielt mich zurück. Dann rief eine Frauenstimme: »Hallo?«

				Ich drehte mich wieder zur Tür und fragte zögerlich: »Wer ist da?«

				»Hallo, Abigail. Hier ist Jenny Smart. Ich habe den Ein-Uhr-Termin bei Ihnen.«

				Ich schüttelte den Kopf, um den Schrecken loszuwerden, und schloss auf. Jenny warf einen Blick auf mein blasses Gesicht. »Geht es Ihnen nicht gut?«

				»Doch, doch, Jenny, ich bin nur ein bisschen erschöpft. Ich war in der Mittagspause draußen und musste rennen, weil ich sonst nicht pünktlich hier gewesen wäre. Bitte, kommen Sie herein«, sagte ich und schloss sofort wieder zu.

				Am Nachmittag, als ich die letzte Sitzung hinter mir hatte, beschloss ich, diesmal nicht im Büro zu bleiben und Anrufe zu erledigen, sondern mit dem Klienten zusammen das Haus zu verlassen. Wir trennten uns auf der Straße, und ich ging hinüber in die Garage. Dabei blickte ich mich andauernd ängstlich um.

				Ich hatte das starke Gefühl, dass mich jemand beobachtete, war mir aber nicht sicher, ob das nicht von meiner eben durchgestandenen Angst herrührte. Wenn man durch Spinnweben läuft, glaubt man, das Krabbeln einer Spinne zu spüren, auch wenn keine da ist.

				Ich sprintete förmlich zu meinem Wagen, stieg ein, ließ den Motor an und fuhr aus der Garage. Sicherheitshalber fuhr ich ausschließlich über Nebenstraßen nach Hause.

				Ich war noch einen Block davon entfernt, als mir ein Wagen auffiel, der hinter mir dieselbe Abzweigung genommen hatte. Da hatte ich die Nase voll von meiner Ängstlichkeit. Ich fuhr rechts ran und wartete, ob der Wagen an mir vorbeifahren würde. Doch er hielt links neben mir und Milo und Dutch guckten durch das Beifahrerfenster.

				»Tag, Abby«, grüßte Dutch heiter.

				»Wozu die Beschattung, Jungs?«, fragte ich nicht unbedingt ärgerlich.

				»Wir hatten einen Anruf von Connie Franklin. Sie sagte, du habest sie zu uns geschickt. Sie kommt morgen aufs Revier und will uns einiges erzählen. Als Dankeschön wollten wir nur dafür sorgen, dass unsere Lieblingshellseherin sicher nach Hause kommt.«

				Jetzt war ich also zur Hellseherin aufgestiegen, hm? Ziemlich hellsichtig von Dutch. »Danke. Ich weiß es zu schätzen. Soll das zur Regel werden? Ihr wisst schon - ich will nur vorbereitet sein, damit ich kein Stoppschild überfahre.«

				»Schon möglich«, meinte Dutch unverbindlich.

				»Okay, gut zu wissen. Vielen Dank.« Ich winkte ihnen zu und schwenkte wieder auf die Fahrbahn. Die beiden blieben hinter mir. Zu Hause angekommen, musste ich lachen, als sie mir von der Straße aus hinterhersahen, ob mir auch bis zur Haustür nichts passierte. Als ich aufschließen wollte, ging plötzlich die Tür auf.

				Ich fuhr erschrocken zurück. Dave wollte gerade das Haus verlassen. Ich stolperte von der Stufe, und er griff nach mir, um mich aufzufangen. Im selben Augenblick nahm ich verschwommene Bewegungen wahr und laute Rufe. Ohne zu wissen, wie mir geschah, wurde ich heftig beiseitegestoßen, und zwei Schatten schossen an mir vorbei ins Haus, um über meinen Handwerker herzufallen.

				Starr vor Schreck sah ich mit an, wie Milo und Dutch ihn zu Boden rissen, auf den Bauch drehten und ihm Handschellen anlegten, schneller, als man Yippee-ki-ay sagen kann.

				»Aufhören!«, schrie ich endlich, trommelte Dutch auf den Rücken und versuchte dann, ihn von Dave wegzuziehen. Hinter dem Babygitter bellte Eggy wie ein Tollwütiger und sprang in einem fort dagegen.

				»Au!«, japste Dutch, als ich ihm auf den Hinterkopf schlug. »Abby, was soll das denn?«, rief er, während er Dave ein Knie in den Rücken bohrte.

				»Runter von ihm, du Idiot!«, kreischte ich, und Eggy steigerte sein Gebell in ungeahnte Höhen, während er versuchte, das Gitter zu überspringen.

				Dave, der gnadenlos auf den Boden gedrückt wurde, war schon krebsrot im Gesicht und wimmerte: »Ich kriege keine Luft mehr ...«

				»Das ist mein Handwerker, ihr Deppen!«, schrie ich und zerrte weiter an Dutch. Endlich brachte ich ihn so weit, dass er aufstand, aber er hielt misstrauisch ein Auge auf den Mann am Boden gerichtet.

				»Dein Handwerker?«, wiederholte Dutch, als die Synapsen endlich schalteten.

				»Ja! Er arbeitet für mich!«, erklärte ich und half Dave auf die Beine. »Mach ihn sofort los!«

				Aus den Augenwinkeln sah ich Milo die Waffe einstecken, und mir lief es eiskalt über den Rücken. Dass er sie gezogen hatte, war mir völlig entgangen. Ich fragte mich, wie nah wir an einer Katastrophe vorbeigeschrammt waren. Dutch blickte auf die Werkzeuge, Verlängerungskabel und Sperrholzbretter und wurde verlegen. Er trat um Dave herum und beeilte sich, die Handschellen aufzuschließen.

				Sowie Dave frei war, drehte er sich zu Eggy um, der nach wie vor kläffte, und hob die Hand. Mein Hund verstummte augenblicklich. Im Hinterkopf vermerkte ich das als wunderverdächtiges Ereignis, war aber mehr um den Zustand meines Handwerkers besorgt, dem ich Sägemehl und Staub vom Hemd klopfte.

				Dave schob mich freundlich beiseite, dann fuhr er bedrohlich zu Dutch herum. »Sie haben verdammt Glück, dass eine Dame anwesend ist, Freundchen, denn ich hätte nicht übel Lust, mit Ihnen nach draußen zu gehen und Ihr Gesicht mit dem Zementweg bekannt zu machen.«

				Dutch blickte ihn kühl und unbewegt an. Er war nicht im Mindesten eingeschüchtert.

				Nervös und verlegen kam ich zu dem Schluss, es wäre an der Zeit, meinen Senf dazuzugeben. »Detectives, ich glaube, ihr habt meine Gastfreundschaft wieder einmal über Gebühr beansprucht. Es wäre das Beste, schleunigst zu verschwinden«, sagte ich und zeigte auf die offene Tür.

				Dutch drehte sich lässig zur Tür um und verließ mit Milo im Schlepptau das Haus. Sowie die Tür ins Schloss fiel, fuhr Dave mich an. »Kannst du mir mal erklären, was das zu bedeuten hatte?«

				Überrascht von dem Ton, zuckte ich ein bisschen zusammen.

				Ich hatte noch nie erlebt, dass er laut wurde. »Dave, es tut mir ja so leid! Ich habe überhaupt nicht damit gerechnet, dass sie dich angreifen könnten! Wirklich!«

				»Wer sind die überhaupt, Abby?«, wollte er wissen.

				»Sie sind von der Royal Oak Police.«

				»Und was wollten sie hier?«

				»Na ja, am Mittwochabend wurde eine meiner Klientinnen ermordet, und am Tatort hat man eine Aufnahme von meiner letzten Sitzung mit ihr gefunden. Die beiden Cops glauben, der Mörder könnte auf mich aufmerksam geworden sein, und wollten dafür sorgen, dass ich sicher zu Hause ankomme.«

				Während das aus mir heraussprudelte, wurden Daves Augen immer größer. Dann fragte er: »Bist du in Gefahr, Abby?«

				Ich lächelte tapfer zu ihm auf und zupfte einen Sägespan aus seinem Bart. »Ich weiß nicht, Dave, aber ich werde vorsichtig sein. Wir wissen noch nicht, wer meine Klientin umgebracht hat, und bis wir den Mörder gefasst haben, weiß ich sowieso nicht, wer in der Stadt noch sicher ist.«

				Dave kniff die Lippen zu einem Strich zusammen; in seinem Kopf arbeitete es sichtlich. »Abby, morgen ist zwar Samstag, aber ich muss da noch was einbauen. Hast du was dagegen, wenn ich kurz vorbeikomme?«

				Ich war völlig überrascht und brauchte einen Moment für die Antwort. Währenddessen fügte Dave hastig hinzu: »Ich werde für die Arbeit nichts berechnen, Abby, aber ich muss morgen hier rein.«

				Ich fand die Sprache wieder. »Nein, Dave, natürlich bezahle ich dir die Arbeitszeit. Was musst du denn einbauen?«

				»Eine Alarmanlage.«

				Eine Stunde später schloss ich hinter Dave ab. In der Überstunde hatte er Sperrholzstückchen zurechtgeschnitten und in die Fensterrahmen gesetzt, damit sie niemand von draußen hochstemmen konnte. Damit fühlte ich mich schon viel sicherer.

				An dem Abend nahm ich mein Essen mit auf die Veranda, aber erst nachdem ich mich vergewissert hatte, dass auch das Gartentor abgeschlossen war. Beim Essen überlegte ich, was ich als Nächstes tun sollte.

				Das Erlebnis vor meiner Praxistür hatte mir Angst eingejagt. Mir war durchaus klar, dass es das Klügste wäre, die Ermittlungen Dutch und Milo zu überlassen, aber ich fühlte mich Allison gegenüber sehr in der Schuld und konnte mich nicht so einfach davon frei machen. Ich hatte sie im Augenblick der Not im Stich gelassen und überlegte nun, was das karmamäßig für mich bedeutete. Ich musste das wiedergutmachen. Davon würde sie nicht wieder lebendig werden, aber ihr Mörder käme zumindest hinter Gitter. Nein, ich durfte nicht einfach davonlaufen. Noch nicht jedenfalls.
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				[image: revolver.png]Sonntagabend war ich gerade mit dem letzten Klienten fertig, als das Bürotelefon klingelte. Ich eilte hinüber und meldete mich mit einem munteren »Hier Abigail Cooper«.

				»Ich brauche einen Termin«, sagte eine barsche Männerstimme.

				»Okay, einen Augenblick, bitte, ich schlage im Kalender nach.« Ich griff über den Schreibtisch und zog das blaue Buch zu mir heran. »So, Sir, der erste freie Termin ist an einem Mittwoch, 19. November. Sie können wählen zwischen ...«

				»Nein. Ich brauche sofort einen«, unterbrach er mich.

				In dem Moment stellten sich mir die Härchen an den Armen auf, und ein Schauder lief mir über den Rücken. »Verzeihung, wie war Ihr Name?«, fragte ich.

				»Bob Smith« Lügner, Lügner!

				»Nun, Mr Smith, mir scheint, vor November ist nichts frei. Aber unter meinen Kollegen ist bestimmt einer, der Sie eher drannehmen kann ...«

				Klick. Die Leitung war tot. Ich legte auf und drückte sofort auf die Rückruftaste, erfuhr aber lediglich, dass der Anrufer seine Nummer unterdrückt hatte. Ich starrte den Apparat an. In dem Moment klingelte es erneut. Ich riss den Hörer von der Station und schnauzte: »Hören Sie, Mister, ich bin an einer Sitzung mit Ihnen nicht interessiert. Wenden Sie sich an jemand anders, ja?«

				»Abigail?« Es war die Stimme einer Frau.

				Ich blinzelte zweimal. »Äh, ja? Am Apparat. Verzeihung. Ich dachte, Sie wären jemand anders. Mit wem spreche ich?«

				Die Anruferin lachte nervös. »Ich bin’s, Connie Franklin. Tut mir leid, passt es Ihnen gerade nicht?«

				»Nein, nein, Connie. Ich muss mich entschuldigen. Eben hat hier ein Kerl angerufen und mich erschreckt, und als es kurz darauf wieder klingelte, dachte ich, das wäre schon wieder dieser Spinner. Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich habe gar nicht damit gerechnet, Sie persönlich anzutreffen. Ich wollte Ihnen auf Band sprechen, wann Allison beerdigt wird. Ich wusste nicht, dass Sie auch sonntags arbeiten.«

				»Ja. Meistens bin ich das ganze Wochenende hier, weil viele Klienten in der Woche keine Zeit haben. Wann ist denn die Beerdigung?« Ich griff nach Zettel und Stift.

				»Der Leichenbeschauer wird sie nicht vor Mittwoch oder Donnerstag freigeben. Sicherheitshalber hat ihr Anwalt den Samstagmorgen festgesetzt. Der Sarg ist verschlossen, man kann sie also nicht noch mal sehen, und ehrlich gesagt hatte Allison kaum Freunde. Sie blieb mehr für sich, wissen Sie.«

				»Ich weiß. Ich habe ihr bei der Sitzung gesagt, sie solle mehr unter Leute gehen und das Leben genießen. Zu schade, dass sie meinen Rat nicht befolgt hat.«

				»Oh, aber, Abby, das hat sie versucht. Als sie von der Sitzung kam, hat sie nur noch davon gesprochen, wie sehr es sie beeindruckt hat, was Sie gesagt haben. Sie hat geschworen, sie würde Kontakte knüpfen. Sie ging sogar so weit, sich bei einer Singlebörse anzumelden.«

				

				Das war ja ein komischer Zufall. »Im Ernst? Wissen Sie, bei welcher?«, fragte ich.

				»Bei der, die immer in der Fernsehwerbung kommt; ich glaube sie heißt Heart2heart.com. Sie ging zu einer Verabredung, und das war‘s dann. Danach wollte sie nichts mehr davon wissen.«

				»Sie ist einmal ausgegangen?«, hakte ich nach. Allisons plötzliche Entschlossenheit wunderte mich.

				»Ja, aber sie hat gar nicht darüber gesprochen. Es war eigenartig. Vor dein Date hat sie mir alles über den Kerl erzählt und war wirklich aufgeregt. Dann rief ich sie am Tag danach an, und sie klang so niedergeschlagen. Sie wollte mir aber nicht sagen, was vorgefallen war. Sie sagte nur, sie wolle nicht darüber reden. Soweit ich weiß, ist sie danach nicht noch einmal ausgegangen.«

				»Erinnern Sie sich noch, wie der Mann sich in der Kontaktbörse nannte?« Ich wollte ihn mir auf der Website mal ansehen. Vielleicht war er der besagte Dunkelhaarige.

				»Ja, ich fand ihn gleich so bescheuert, als sie ihn erwähnte. ›Mr Hardbody‹ nannte er sich. Klingt für meine Ohren ziemlich arrogant, aber sie wechselten ein paar E-Mails, und Allison fand ihn süß.«

				Ich kritzelte den Namen hin und dankte Connie, nachdem sie mir den Weg zum Bestattungsinstitut beschrieben hatte. Ich versprach ihr hinzukommen.

				Ich verließ das Gebäude mit einem Blick über die Schulter und stieß mit Stuart zusammen, dem Wachmann, der an Wochenenden und abends Dienst hatte.

				»Tag, Stu. Wie geht s?«

				»’n Abend, Abby. Ganz gut. Schluss für heute?«

				»Ja. Ach, würden Sie mir einen Gefallen tun? Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zu meinem Wagen zu begleiten?«

				»Es ist noch vollkommen hell, Abby. Macht Sie irgendjemand nervös?«

				»Ich habe einen unzufriedenen Klienten, der mir ein bisschen Ärger macht«, log ich. »Kommt meine Bitte sehr ungelegen?«

				»Nein, überhaupt nicht. Sie parken im Parkhaus?«

				»Nein, draußen.« Ich hatte meinen Stellplatz aufgegeben, obwohl ich dadurch alle zwei Stunden die Treppe runterlaufen und die Parkuhr füttern musste. In der Garage war es mir zu unheimlich.

				Stuart brachte mich zum Auto, und ich fuhr wieder über Nebenstraßen nach Hause. Der barsche Anrufer hatte mir Angst gemacht.

				Nach dem Abendessen ging ich in mein Arbeitszimmer und rief im Internet die Seite von Heart2heart.com auf. Ich gab mein Passwort und dann »Mr Hardbody« in das Suchfeld ein. Innerhalb von Sekunden erschienen Bild und Profil, und ich begann neugierig zu lesen.

				Mr Hardbody sah einigermaßen gut aus und strahlte mir aus dem Sitz eines schicken Bootes entgegen. Ich begutachtete seine Haarfarbe: Sie war nicht richtig braun, nicht richtig blond, eher ein schmutziges Dunkelblond. Er sah aus wie ein klasse Typ. Ich las sein Profil, aber meine Alarmglocken schrillten nicht. Ich trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, während ich auf den Bildschirm starrte, und in einer Anwandlung von Kühnheit schickte ich ihm eine E-Mail, dass ich ihn süß fände und er sich doch mal melden solle. Keine Minute später informierte mich die Mailbox, dass ich Post hätte.

				Ich las die zwei Zeilen und verdrehte die Augen. »Hallo Mystic Lady, deine zarte Schönheit und dein blendendes Lächeln scheinen zu einem Herzen zu gehören, mit dem ich gern tanzen würde. Sollen wir uns treffen?«

				Hu, der Typ war kein Zeitverschwender. Jetzt saß ich fest. Sollte ich darauf eingehen? Aber was, wenn er Allisons Mörder war? Oder ein Stalker oder sogar ein Serienmörder? Ich betrachtete sein Foto und las immer wieder das Profil. Meine Intuition schlug keinen Alarm.

				»Was soll’s?«, dachte ich und fragte in meiner Antwort, wo und wann.

				Mr Hardbody hieß in Wirklichkeit Dirk, und ich verabredete mich mit ihm in einem Café zwei Blocks von meinem Haus entfernt. Dort würde ich einen besseren Eindruck bekommen, dachte ich, und wenn ich auch nur die geringste Gänsehaut bekäme, könnte ich das Treffen sofort beenden.

				Zehn Minuten später loggte ich mich aus und rief meine Schwester an. »Hallöchen«, grüßte ich, als sie abnahm.

				»Hallo, Abby. Wie war dein Tag?«

				»Wie üblich.« Lügner, Lügner!

				»War mal wieder eine ungewöhnliche Sitzung dabei?« Meine Schwester hörte zu gern Geschichten über meine Klienten. Die waren für sie wie eine Soap, und normalerweise fütterte ich sie mit den Highlights, aber heute war mir nicht danach.

				»Nein, eigentlich nicht, Cat. Diesmal nur Durchschnittsware.«

				»Schade«, meinte sie enttäuscht. »Was hast du denn morgen vor?«

				»Ich wollte das Schlafzimmer streichen.« In sämtlichen Räumen waren die Wände grau marmoriert, und den Anblick war ich leid. Ich wollte im Schlafzimmer anfangen und mich dann durcharbeiten.

				»Was ist mit deinem Handwerker los?«

				»Nichts. Er hat diese Woche die Böden verlegt. Ich dachte, ich spare mir das Geld und streiche selbst.« Sofort wurde mir klar, dass das ein Fehler war. Ich wünschte, ich hätte den Satz zurücknehmen können.

				Cat stürzte sich sofort auf die Gelegenheit. »Geld sparen? Abby, ich hole mal eben mein Scheckbuch. Wie viel brauchst du? Ich kann es dir auch überweisen, wenn es eilig ist. Hast du schon ein paar Möbel im Haus? Wie wär’s, wenn ich dir glatte Zehntausend schicke, damit du Daves Arbeit bezahlen und anständige Möbel kaufen kannst...?«

				Ich stöhnte auf, als ich Papier rascheln hörte. Zweifellos suchte sie ihr Scheckbuch. Ich flehte in den Hörer: »Cat! Cat, lass das! Hör zu, ich brauche kein Geld. Bitte, leg das Scheckbuch wieder weg. Wir sind mit dem Thema durch. Ich komme prima zurecht! Außerdem weißt du genau, dass ich deine Schecks sowieso nicht einlöse.«

				Dieselbe Unterhaltung hatten wir schon hundertmal geführt. Meine Schwester war geradezu lachhaft reich, und was mich betraf, kannte ihre Großzügigkeit keine Grenzen.

				»Abby, das ist doch albern. Warum lässt du mich das nicht übernehmen? Du brauchtest nicht erst zu sparen, bis du das Geld zusammenhast, sondern könntest alles Nötige machen lassen und längst damit fertig sein.«

				»Cat«, begann ich, zur Geduld entschlossen, »wie ich neulich schon bei der gleichen Diskussion gesagt habe, will ich das allein durchziehen. Das ist mir sehr wichtig. Wie immer bin ich sehr dankbar, eine großzügige Schwester zu haben, aber das ist mein Haus - meine Verantwortung und meine Entscheidung. Kannst du das verstehen?«

				Es folgte eine lange Pause, und endlich ließ Cat sich erweichen. »Na schön, Abby, bleib du ruhig stur. Ich sage trotzdem, dass es albern ist, in einem Haus ohne Möbel zu sitzen. Aber wenn du meine Hilfe nicht willst, dann eben nicht.«

				Ah, Schuldgefühle wecken, eine Spezialität meiner Schwester. »Cat, du weißt, dass ich mich über dein Angebot freue. Du bist die großzügigste Schwester, die man sich wünschen kann.«

				»Hmmm-hmmm ...« Na großartig. Ich hatte sie gekränkt.

				Also gut, ich musste ihr ein Trostpflaster anbieten. »Weißt du, womit du mir helfen könntest?«

				»Womit?«, fragte sie misstrauisch.

				»Na ja, ich habe mich über diese Website für morgen mit jemandem verabredet und hoffe, du kannst mir raten, was ich anziehen soll.«

				Eine Stunde später hatte ich einen steifen Ellbogen vom Telefonieren. Cat hatte mich beraten und beraten und beraten, bis ich völlig erschöpft war. Es gelang mir schließlich, das Gespräch zu beenden und die Treppe hinauf ins Bett zu kriechen. Ich dachte über den Mann nach, mit dem ich mich treffen würde. Wenn ich mich nun ausgerechnet in den Kerl verknallte, mit dem Allison Pierce zuletzt ausgegangen war? Linke Seite Schweregefühl. Ja, das stimmte. Nichts an dem Profil des Kerls sprach mich an, wie es bei Dutch der Fall gewesen war. Aber wie es mit dem geendet hatte, wissen wir ja.

				Seit Allison tot aufgefunden worden war, hatte ich von Dutch nicht mehr viel gesehen. Eigentlich konnte ich ihm nicht verübeln, dass er jetzt vorsichtig war. Schließlich war ich in der kurzen Zeit unserer Bekanntschaft bei zwei Mordfällen in Erscheinung getreten.

				Trotzdem war es eine Schande, einen so vielversprechenden Mann verschreckt zu haben. Ich fragte mich schon, ob ich überhaupt je den Richtigen finden würde. Vielleicht sollte ich meine Ansprüche ein bisschen herunterschrauben. An dem Abend schlief ich mit gerunzelter Stirn ein.

				Am nächsten Morgen wurde ich früh wach und machte mich ans Streichen. Dave würde erst Donnerstag wieder kommen. Also verbrachte ich einen ganzen Tag in einsamer Stille und hörte nichts als das nasse Rascheln der Farbrolle an der Wand.

				Als es geschafft war, musste ich mich auch schon für das Date zurechtmachen. Ich sprang unter die Dusche, föhnte mir die Haare und entschied mich für ein schickes Outfit: Leinenhose und Seidenbluse. Ich schminkte mich sorgfältig, dann verließ ich um halb sieben das Haus und ging die zwei Blocks weit zum Coffeeshop. Ich war superpünktlich, aber als ich hineinging und mich umschaute, sprang niemand auf, um mich zu begrüßen, und ich konnte keinen entdecken, der wie Dirk aussah. Ich bestellte einen Eistee und setzte mich in die nächste Nische, um zu warten.

				In Dirks Profil hatte gestanden, er sei immer pünktlich. Wir waren für Viertel vor sieben verabredet. Als er um sieben durch die Tür schnaufte und nicht mal eine Entschuldigung vorbrachte, wurde mir klar, dass er nicht nur hinsichtlich seiner Pünktlichkeit gelogen hatte. Er war auch ein Stück kleiner als behauptet. Als wir uns die Hand gaben, brauchte ich nicht den Kopf zu heben, um ihm in die Augen zu sehen. Vielleicht hatte er sich vermessen, oder er dachte, er könnte die Damen täuschen, indem er sich eine Elvistolle toupierte. Aber so blöd waren die Damen nicht.

				Dirk lächelte und zwinkerte mir zu. Dabei fiel auf, dass er auch ziemlich vorstehende Schneidezähne hatte. Ich rang mir ein höfliches Lächeln ab, während er sich lispelnd vorstellte.

				»Du musst Abby sein«, sagte er und streckte mir die Hand hin.

				»Ja. Hallo, Dirk. Freut mich, dich kennenzulernen.« Lügner, Lügner!

				»Ja«, sagte er und drückte mir extrem kurz die Hand. Nach einem Blick über die anderen Tische wandte er sich von mir ab und bewegte sich bereits auf die Tür zu. »Können wir?«

				Mann, Mann, dachte ich. Keine Manieren, Lispeln, Elvistolle und großspuriges Auftreten. Wie hatte Allison der Versuchung bloß widerstehen können?

				»Wohin gehen wir?«, fragte ich, verblüfft, wie schnell wir das Lokal wechselten.

				»Hier kann man nicht zu Abend essen«, meinte er über die Schulter und machte ein Gesicht, als wäre der Coffeeshop abstoßend. »Ich kenne ein viel besseres Restaurant.«

				Einen Moment lang zögerte ich. Ich war zu Fuß gekommen und würde zu ihm ins Auto steigen müssen. Hunger hatte ich zwar, aber mir war noch nicht klar, ob ich mich bei dem Typen sicher fühlen konnte. Ich fragte meine Crew und bekam eine Antwort über die rechte Körperseite. Ich nickte also und machte einen kleinen Umweg, um meinen Eistee wegzustellen.

				Als ich nach draußen kam, sah ich Dirk schon zum Parkplatz laufen. Ich war gespannt, was er fuhr. Hoffentlich keinen Monstertruck; er schien mir der Typ dafür zu sein. Vor einem kleinen, roten, unscheinbaren Zweitürer holte ich ihn ein. Das Modell war mir nicht vertraut, darum suchte ich nach der Beschriftung am Kofferraum. Ford Aspire. Wer kommt auf die Idee, einen Kleinwagen »Erstreben« zu nennen?

				Die Karre war winzig, der rote Lack verblichen, die Sitze zerschlissen, und die Reifen sahen aus wie vom Schrottplatz. Mir fiel auch auf, dass er zu einer Seite abgesackt war, als hätte er einen stark übergewichtigen Beifahrer gehabt.

				Wenigstens war Dirk so höflich, mir die Tür aufzuhalten, doch gerade als ich mich bückte, um einzusteigen, trat er dazwischen und räumte den Sitz frei. Die meisten Leute hätten das vorher erledigt, aber Dirk war wohl nicht der vorausschauende Typ.

				»Entschuldige«, sagte er, während er diverse Papiertüten und anderen Müll auf den Rücksitz warf.

				Endlich trat er aus dem Weg. Als ich mich hineinsetzen wollte, sah ich, dass da ein Kamm liegen geblieben war. Aha, damit toupierte er die Haare so hoch.

				»Wirf ihn einfach nach hinten«, sagte er und schloss seine Tür auf.

				Ich betrachtete den Kamm und wünschte mir ein Paar Einmalhandschuhe. Es gelang mir, ihn mit den Fingernagelspitzen hochzuheben und über die Sitzlehne zu werfen. Als ich saß und mir verstohlen die Hände an der Hose abwischte, schob sich Dirk hinters Lenkrad. Während ich zusah, wie er sich zurechtsetzte, fielen mir sofort zwei Dinge auf: als Erstes der Geruch von billigem Haarspray, der einem die Nase verklebte, und als Zweites, dass Dirk für die kurze Zeit, in der er im Coffeeshop gewesen war, eine Lenkradkralle angebracht hatte.

				Er suchte an seinem Schlüsselbund herum, bekam einen kleinen Schlüssel zu fassen und steckte ihn in das Krallenschloss. »Lass mich nur gerade dieses Schätzchen aufschließen, dann geht’s los.«

				Ich fing an, mir alle möglichen Szenarien auszudenken, die mich von diesem Schreckensdate erlösen könnten - die Massenkarambolage sah ich so lebhaft vor mir, dass ich Mühe hatte, das Bild abzuschütteln. Um mich abzulenken, verlegte ich mich auf Small Talk.

				»Ist dir schon mal ein Wagen gestohlen worden?«, fragte ich, auf die Lenkradkralle deutend, die Dirk soeben auf den Rücksitz warf.

				»Nein, deshalb benutze ich ja die Kralle«, antwortete er, als wäre ich ein bisschen schwer von Begriff.

				Ich schaute über den Parkplatz und sah links einen BMW, rechts einen Mercedes. Warum sollte sich ein Autodieb mit denen abgeben, wenn er einen Aspire vor der Nase hatte - das schickste aller Fahrzeuge? Ich meine, wer könnte diesem Schätzchen von einem ausgebleichten zweizylindrigen Zweitürer mit Schlagseite widerstehen? Mir kam eine Vision, in der ich Dirk mit der Lenkradkralle vermöbelte.

				Er ließ den Motor an, und wir fuhren aus der Parklücke in Richtung Highway.

				»Wo gehen wir denn essen?«, wollte ich wissen.

				»In Southfield gibt es ein Restaurant namens Copper Kettle. Es wird dir gefallen.«

				»So? Was für eine Küche haben die dort?«

				»Gemischte.«

				»Aha.« Das würde ein anstrengender Abend werden.

				Zehn Minuten und zwei Sätze später kamen wir an. Dirk hatte Glück und bekam einen Parkplatz direkt vor der Tür. Wir konnten nicht gleich reingehen, denn zuerst musste die Lenkradkralle angeschlossen werden, und ich stand draußen und wünschte mir nur, dass mich hier niemand kennen würde. Als wir schließlich das Restaurant betraten, bekamen wir sofort einen Tisch.

				Das Copper Kettle war eine Kleinbrauerei mit Sportsbar-Ambiente: Kellner in Jeans und T-Shirt, blank poliertes Kupfer von den Zapfhähnen bis zu den Bilderrahmen. Ein sehr zwangloses Lokal, in dem ich mich overdressed fühlte. Uns wurde eine Nische am Ende zugewiesen, und sofort kam eine Kellnerin. »Kelly« stand auf ihrem Namensschild.

				»Kann ich euch was zu trinken bringen?«

				Dirk sah mich an und fragte: »Trinkst du gern Rotwein?«

				»Ja ...« Außer Merlot, wollte ich sagen, doch er kam mir zuvor.

				»Zweimal von dem offenen Merlot.« Zu mir gewandt erklärte er: »Du kannst die Karte haben. Ich weiß schon, was ich esse.«

				»Bist du häufig hier?«, fragte ich und schlug die Speisekarte auf.

				»Oh ja«, antwortete er und fing an, einen Fingernagel zu säubern.

				Ich unterdrückte ein Gähnen und heftete den Blick stur auf die Karte.

				Die Kellnerin kam mit unserem Wein, bevor ich mich entschieden hatte. »Bist du so weit?«, fragte Dirk ungeduldig. Allmählich fand ich, dass er den Charme einer Malariamücke hatte.

				»Bestell du zuerst«, bat ich, um ein bisschen Zeit zu gewinnen.

				»Ich nehme Felchen, aber nicht gebraten, sondern gedünstet. Die Soße möchte ich extra und weder Kapern noch Artischocken. Und könnte ich statt Mischgemüse grüne Bohnen haben? Ich mag die Möhren und Wachsbohnen nämlich nicht.«

				Ich an Kellys Stelle hätte ihm eins mit dem Tablett verpasst, aber offenbar hatte sie mehr Geduld als ich. Sie nickte bloß und kritzelte auf ihren Block. Nachdem sie die Seite vollgeschrieben hatte, entschied ich mich für die Spaghettini, wie sie auf der Karte standen.

				Um kein Spielverderber zu sein, kostete ich den Wein. Wie vermutet schmeckte er furchtbar.

				»Ist der nicht toll?«, fragte Dirk.

				Ich nickte und bedachte ihn mit einem falschen Lächeln. Das musste ihn ermutigt haben, denn er begann einen Monolog mit lauter Ich-Sätzen, in die er viele »Mir«, »Mich« und »Mein« einstreute. Ich brauchte nur noch zu nicken und Interesse vorzutäuschen.

				Dirk war offenbar ein Outdoor-Typ. »Seine« Hobbys waren Bootfahren, Wasserski, Surfen, Campen, Angeln, Jagen, Golf, Tennis und Racquetball, um nur ein paar zu nennen.

				Er arbeitete bei einer Druckerei, wo er »irgendwas« mit Computern zu tun hatte. Er hatte nicht viel Glück mit den Frauen von Heart2heart.com gehabt, weil die alle unehrlich, unattraktiv, hinterhältig, materialistisch, oberflächlich und fett gewesen waren. Ich schätzte eher, sie waren zu demselben Schluss gekommen wie ich und bei erster Gelegenheit getürmt.

				Während Dirk mich volllaberte, überlegte ich, ob ich ihn auf Allison Pierce ansprechen sollte. Vielleicht erinnerte er sich gar nicht an sie. Mein Instinkt sagte mir, dass er harmlos war und dass sie zusammen gegessen hatten und Allison danach entmutigt nach Hause gefahren war. Wenn ich mir vorstellte, wie schwer es ihr gefallen sein musste, überhaupt den Mut für solch ein Date aufzubringen, nur um dann bei diesem Idioten zu landen, tat sie mir noch im Nachhinein richtig leid.

				Als ich gerade überlegte, zur Toilette zu gehen und nach einem offenen Fenster zu suchen, kam unser Essen. Mein Pech.

				Es schmeckte scheußlich, aber ich dachte mir, je schneller ich aß, desto eher könnte ich nach Hause. Dirk fiel es nicht ein, mir auch nur eine Frage zu stellen, und ich überlegte, wie es möglich war, dass ein erwachsener Mann mit der sozialen Kompetenz eines Kugelfisches ein Alter von dreißig erreichte.

				Das ganze Gerede über sich selbst musste ihn durstig gemacht haben, denn er ging während des Essens von Wein zu Gin über und bestellte in immer kürzeren Abständen nach. Bis mein Teller leer war, hatte Dirk ordentlich einen in der Krone und versprühte Speichel beim Reden. Das Duschen hätte ich mir echt sparen können.

				Die Kellnerin kam, um abzuräumen, und fragte, ob wir ein Dessert oder Kaffee haben wollten. Ich hätte gern etwas Schokoladiges gehabt, aber natürlich lehnte Dirk ab, ohne mich zu fragen.

				Dann wandte er sich mir zu und meinte: »Dasch läuft ja gansch gut mit unsch, hm?«

				Nach diesem schleppenden Satz musterte ich seinen trüben Gin-Tonic-Blick und hob den Finger. »Behalte den Gedanken kurz im Kopf, ja? Ich geh mir nur schnell die Nase pudern.«

				Ich begab mich in den hinteren Bereich des Restaurants, wo es zu den Toiletten ging, fand Kelly, unsere Kellnerin, und bat um ein Telefonbuch, weil ich mir ein Taxi rufen wollte.

				Sie lächelte mich freundlich an. »Der ist ein ziemlicher Blödmann, hm?«

				»Das ist noch milde ausgedrückt«, erwiderte ich.

				»Ja, ich sehe ihn jede Woche mit einem neuen Mädel, lauter Kontakte aus dem Internet. Anfangs hat er sich hier mit ihnen getroffen, aber die meisten gingen nach einer Viertelstunde. Jetzt bringt er sie mit seinem Auto her, weil sie dann auf ihn angewiesen sind. Aber die kommen alle auf dieselbe Idee wie du jetzt. Ich habe ihn noch mit keiner gemeinsam Weggehen sehen die letzte hat ihm sogar ein paar geknallt!«

				»Nein!«

				»Und ob. Sie hatten noch nicht mal gegessen. Ich schätze, er ist grob geworden. Sie holte aus und schlug zu«, erzählte Kelly lachend.

				Ich stutzte und fragte: »Wie sah die Frau aus?«

				»Mal überlegen«, sagte sie. »Groß, schulterlange braune Haare und Brille. Hübsch, und sie war nett zu mir. Ich weiß noch, dass sie ein ernstes Gespräch führten; es ging wohl um Selbstmord. Ich glaube, sie erwähnte eine Schwester, die sich umgebracht hat. Ich hörte das zufällig, als ich ihnen das Essen brachte. Er machte einen blöden Witz darüber, und da passierte es.«

				Mir blieb der Mund offen stehen, und Kelly nickte beipflichtend. »Ja, der ist so zartfühlend wie Schmirgelpapier. Warte eine Sekunde - ich frage, wie das Taxiunternehmen heißt.«

				Während sie verschwand, versteckte ich mich in dem schmalen Durchgang zwischen der hinteren Wand und der Theke, von wo aus ich die Sitznische mit Dirk im Auge hatte. Eben drehte er sich um und schaute, wo ich denn blieb. Ich duckte mich in dem Moment, als er den Kopf in meine Richtung drehte, und betete, er möge mich nicht gesehen haben. Ich blieb geduckt stehen, bis ich auf zwei italienische Mokassins aufmerksam wurde, die direkt vor mir stehen blieben. Zögerlich kam ich hoch und blickte in zwei dunkelblaue Augen.

				»Dutch!« Ich war noch nie so erleichtert gewesen, ein vertrautes Gesicht zu sehen. »Was tust du denn hier?«

				»’n Abend Abby«, sagte er mit neugierigem Blick. »Milo und ich sind mit ein paar Kollegen aus Southfield hier.«

				»Hmhm«, machte ich und duckte mich, weil Dirk sich wieder nach mir umsah.

				»Sag nicht, du hast den Wirt verärgert und wurdest deshalb hierher verbannt.«

				»Ha, ha, wie witzig! Nein, ich bin ein bisschen in der Klemme.«

				»Das sehe ich.«

				»Ich hin mit einem absoluten Idioten ausgegangen und braucht‘ dringend jemanden, der mich von hier wegbringt.«

				In Dutchs Miene ging eine unmerkliche Veränderung vor. Einen Moment lang hätte ich schwören können, dass ihn diese Neuigkeit ärgerte, aber dann war nichts mehr davon zu sehen. »Gibt es jemanden, den du anrufen kannst?«, fragte er.

				Na, das nennt man wohl »auflaufen lassen«. »Eigentlich nicht. Die Kellnerin bringt mir gleich die Nummer des Taxiunternehmens.«

				»Hast du genug Geld dabei?«

				Was für ein Idiot!

				Ich guckte ins Portemonnaie und fand einen Zwanziger. Den hielt ich ihm schief grinsend vor die Nase. »Ja, ich bin spitze.«

				»Okay, dann noch einen schönen Abend.« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und ging.

				Irritiert kam ich aus meinem Versteck hoch und schaute ihm nach. Er ging zu ein paar Männern hinüber, die an der anderen Seite der Theke saßen. Dabei begegnete ich Milos Blick, der mich von seinem Barhocker aus amüsiert betrachtete. Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Er winkte mir gut gelaunt zu und formte mit den Lippen ein lautloses »Hallo, Abby«. Das rang mir ein Lächeln ab, während ich mich verlegen wegdrehte.

				Im nächsten Augenblick kam die Kellnerin zurück und gab mir einen Zettel mit einer Telefonnummer. Ich holte mein Handy heraus und tippte die Nummer ein. Als die Verbindung zustande kam, sah ich ein anderes Paar Schuhe vor mir haltmachen.

				Da stand Dirk - auf wackligen Beinen. »Wo warscht du?«, wollte er wissen.

				»Ah, hallo, Dirk ... Eine Sekunde bitte«, sagte ich ins Handy. »Main Street Cab, was kann ich für Sie tun?«

				»Du hauscht ab, ja?!«, fragte Dirk.

				Ich hielt den Finger hoch und flüsterte halb abgewandt ins Telefon: »Hallo, ich brauche ein Taxi, möglichst schnell, bitte ...«

				»Ihr seid doch alle gleich!«, schrie Dirk mich an.

				Ich hielt die Hand über das Mikrofon und blickte Mr Hardbody ärgerlich an. »Hör zu, Dirk, es war nett, aber ich glaube nicht, dass das zwischen uns ...«

				»Ich hab dir ein Essen auschgegeben!«, schrie Dirk.

				»Hallo? Hallo? Sind Sie noch dran?«, kam es aus dem Handy.

				Ich drückte es ans Ohr und antwortete: »Ja, ich bin im Copper Kettle in Southfield.«

				»Weischt du, wasch du bischt? Eine falsche Schlange! Du hascht mir was vorgespielt, nur für ein Abendessen, und jetzt hauscht du einfach ab wie die anderen! Du bischt ein verlogenes Mischtschtück und ...«

				Dirk brachte den Satz nicht zu Ende. Er wurde so plötzlich am Kragen weggerissen und herumgedreht, dass ich zusammenschreckte und das Handy fallen ließ, was das Gespräch mit dem Taxiunternehmen praktisch beendete.

				Gebannt sah ich zu, wie Dirk von Dutch am Hemd auf die Zehenspitzen gehoben wurde. Ganz langsam und ruhig erklärte Dutch: »Das ist keine Art, mit einer Dame zu sprechen, Freundchen. Vielleicht brauchen Sie eine Lektion in Manieren?«

				Dirks Augen waren schreckgeweitet. Er sah Dutch an, dann zu Boden und brach prompt in Tränen aus.

				»Du meine Güte!«, sagte Dutch und ließ ihn herunter. Dirk barg schluchzend das Gesicht in den Händen. Bei einem besonders heftigen Schluchzer furzte er, sodass Dutch und ich ein paar Schritte Abstand nahmen.

				Nun kam der Geschäftsführer dazu, ein kleiner, dicker Mann mit schwarzen Haaren und Knopfaugen. »Detective, gibt es ein Problem?«

				»Ja, Sal, der Junge hat ein paar über den Durst getrunken. Ich meine, Sie sollten ihm ein Taxi rufen. Er kann nicht mehr selbst fahren.«

				»Der schon wieder? Himmel, jedes Wochenende dasselbe. Ich kümmere mich darum - danke, Detective.«

				Mit offenem Mund hatte ich die Entwicklung der Szene verfolgt. Jetzt fiel mir ein, dass ich mein Handy aufheben könnte. Dutch hatte denselben Gedanken, sodass wir uns gleichzeitig danach bückten. Er war schneller und gab es mir.

				»Komm, Abby, ich bringe dich nach Hause.« Ich bemerkte sehr wohl, dass er meinem Blick auswich.

				»Danke.« Mehr brachte ich nicht heraus. Ich dackelte hinterher, als er zur Bar ging. Er holte die Brieftasche heraus und legte einen Zwanziger auf die Theke, wünschte seinen Freunden, die alle an ihm vorbei zu mir guckten, eine gute Nacht, und zusammen verließen wir das Lokal.

				Wir liefen zum Parkplatz, ich mit gesenktem Kopf und mit einem miesen Gefühl im Bauch, nur darauf konzentriert, ihm zu folgen. Nach ein paar Schritten bemerkte ich, dass Dutch stehen geblieben war - vor einem Motorrad. Ich blickte ihn fragend auf.

				»Bist du schon mal auf einem mitgefahren?«

				»Das ist nicht dein Ernst, oder?« Ich war überzeugt, er wollte mich aufziehen.

				»Willst du lieber mit Dirk das Taxi teilen?«

				Ich unterdrückte einen Seufzer. »Nein, wirklich nicht. Aber ich bin noch nie Motorrad gefahren«, gab ich zu bedenken.

				»Na, es gibt für alles ein erstes Mal«, erwiderte er und öffnete ein Gepäckfach unter dem Sitz, holte einen zusätzlichen Helm heraus und gab ihn mir.

				Überrascht, wie schwer so ein Ding war, setzte ich ihn auf. Ich kam mir albern vor mit den feinen Klamotten zum Motorradhelm.

				»Passt überhaupt nicht zu meiner Handtasche«, meinte ich und hielt die perlenbestickte Clutch hoch.

				Dutch ignorierte mich, schnallte seinen Helm fest und saß auf. Als ich ihn so ansah, in seinen Jeans und dem T-Shirt, das schön geformte Muskeln und gebräunte Haut enthüllte, geriet ich ins Schwitzen. Er drehte den Kopf zu mir herum und bedeutete mir aufzusteigen. Ich tat es zögerlich und überlegte, wo ich mich festhalten sollte. Es kam mir ein bisschen aufdringlich vor, die Arme um Dutch zu schlingen. Schließlich legte ich die Hände auf seinen Rücken.

				»Abby«, sagte er über die Schulter, »das soll doch wohl keine Massage werden. Wir fahren eine Harley. Du musst dich ordentlich an mir festhalten, wenn du nicht runterfallen willst.«

				Naja, wenn du darauf bestehst! »Mach ich.«

				»Und während der Fahrt brauchst du dich nur an mich zu lehnen. Versuche nicht, dich gegen die Kurve zu stemmen, sonst wirfst du uns um. Halte dich einfach an mir fest und genieße die Fahrt.«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, schnellte er hoch und trat mit seinem ganzen Gewicht in den Starter. Der Motor sprang an. Dutch brachte ihn ein paarmal auf Touren, dann lenkte er die Maschine aus der Parklücke. Mein Magen blieb hinter mir zurück, als wir auf die Zufahrtsstraße und schließlich auf den Highway Richtung Osten einbogen. Ich hielt Dutch fest umschlungen und versuchte, ihn nicht zu zerquetschen, aber gleichzeitig im Sattel zu bleiben. Ich hörte nichts weiter als den Wind. Meine losen Haare flatterten. Es war ein warmer Abend, aber der Fahrtwind machte mir eine Gänsehaut, und ich zog mich ein bisschen enger an Dutch. Wir näherten uns der Abfahrt, die zu mir nach Hause führte, aber Dutch fuhr daran vorbei. Meinetwegen. Ich fühlte mich wunderbar.

				Eine Viertelstunde fuhren wir und fädelten uns mal auf dieser, mal auf jener Fahrspur ein. Dann wurde mir so kalt, dass ich zitterte. Dutch merkte das und fuhr an der nächsten Abfahrt raus. Er machte kehrt, bog auf den Highway Richtung Westen ein und an meiner Ausfahrt wieder ab.

				Als wir in mein Viertel kamen, bremste er sanft ab und fuhr langsam durch meine Straße. Er hielt in der Auffahrt und stellte den Motor ab. Als ich abgestiegen war, zog ich mir den Helm vom Kopf und fuhr mir verlegen durch die Haare.

				»Wie fandest du es?«, fragte Dutch.

				»Ein klasse Spielzeug hast du da«, meinte ich begeistert grinsend.

				»Ja, ein Prachtstück.«

				Dann standen wir unbeholfen da und wussten nicht, was wir sagen sollten. »Danke, dass du mir da rausgeholfen hast, Dutch. Der Kerl war ein Albtraum.«

				Dutch hatte auch den Helm abgenommen und hielt ihn auf dem Schoß, während er halb auf dem Sattel saß. Er musterte für einen Moment mein Gesicht und hing Gedanken nach, in die er mich nicht einweihte. »Was hast du eigentlich mit dem am Hut?«

				»Naja ...« Ich scharrte verlegen mit den Füßen. »Ich habe von Connie Franklin erfahren, dass Allison Pierce auch Mitglied bei Heart2heart.com war. Vor ein paar Wochen ist sie mit dem gleichen Kerl ausgegangen.«

				»Sag mir, dass das ein Scherz ist, Abby.« Dutch klang plötzlich hart.

				»Ich, äh, also ...«, stammelte ich und wusste gar nicht, warum er aussah, als würde er gleich explodieren.

				»Du wirst doch wohl nicht mit einem Mann ausgegangen sein, der mit Allison Pierce in Verbindung stand, um zu sehen, ob er vielleicht etwas mit dem Mord zu tun hat?« Seine Augen durchbohrten mich, und ich linste sehnsüchtig zu meiner Haustür.

				»Ich fand die Idee zuerst ganz gut. Ich habe meine Intuition befragt und wusste, dass mir nichts passieren würde. Und als ich vor ihm stand, war mir klar, dass er nicht der Mörder ist«, sprudelte ich hastig hervor.

				»Du hast deine Intuition befragt und wusstest, dass dir nichts passieren würde?«

				»Ja, und?«, quiekte ich.

				»Bist du übergeschnappt, Abby? Weißt du, wie dumm das war? Hast du auch nur einmal überlegt, die Information an uns weiterzugeben? Hat dich deine Intuition noch nie getäuscht?!«, schnauzte er mich an, dass mir sein Atem übers Gesicht wehte.

				Ich lasse mich nicht gern anschreien. Das bringt mich gemeinhin auf die Palme. »Na schön, Detective, meine Intuition hat mich tatsächlich einmal getäuscht, nämlich als sie mir riet, mit dir auszugehen!« Punkt für Abby.

				Bei der Beleidigung biss Dutch die Zähne zusammen und knurrte. Dann zog er sein Handy aus der hinteren Hosentasche, klappte es auf und drückte eine Kurzwahltaste. Der Anruf wurde sofort entgegengenommen.

				»Milo, hier Dutch«, schnauzte er ins Mikrofon. »Hör zu, überprüfe mal den Kerl, mit dem Abby eben im Restaurant war. Er soll kürzlich ein Date mit Allison Pierce gehabt haben.« Es folgte eine Pause, dann sagte Dutch: »Weiß ich nicht. Moment.« Er drehte sich zu mir und fragte: »Wie heißt er?«

				»Ich kenne nur den Vornamen: Dirk. Auf Heart2heart.com nennt er sich aber Mr Hardbody.«

				Dutch verzog spöttisch die Lippen und fragte glucksend: »Du bist mit einem Kerl ausgegangen, der sich Mr Hardbody nennt?«

				»Ja, und davor mit einem Kerl, der sich ›der Unbeugsame‹ nannte. Wie geschmacklos findest du das denn?« Punkt Nummer zwei an Abby ...

				Dutchs Lächeln verschwand, und ich sah, wie er mit den Zähnen knirschte. »Das ist zufällig mein Lieblingsfilm«, erwiderte er schief grinsend.

				»Klar doch, Paul - oder soll ich Mr Newman sagen?« Ich klimperte mit den Wimpern. Abby drei, Dutch null.

				Dutchs Lippen kräuselten sich, doch er verkniff sich eine Erwiderung und wandte sich wieder dem Handy zu. »Milo, der Kerl heißt mit Vornamen Dirk. Frag nach, ob er mit Kreditkarte bezahlt hat. Wenn nicht, kannst du ihn über Heart2heart.com aufspüren.« Dutch hörte zwei Sekunden zu, dann sagte er: »In Ordnung, ich bin in zehn Minuten da.« Er klappte das Handy zu und betrachtete mich mit dem gleichen harten, kühlen Blick wie eben. »Abby, du musst mir einen kleinen Gefallen tun - mehr will ich gar nicht, und ich denke, das ist nicht zu viel verlangt.«

				Ich verschränkte die Arme. Klar, ich würde ihm einen Gefallen tun - nachdem er einem Schwein das Fliegen beigebracht hatte.

				»Welchen?«, fragte ich unwirsch.

				»Du musst dich aus der Ermittlung raushalten. Als einzige Ausnahme lasse ich gelten, wenn deine Intuition dir innerhalb der sicheren vier Wände deines Hauses genau verrät, wo wir den Mörder von Allison Pierce finden können. Bis du dieses Zauberkunststück draufhast, wirst du dich nicht mehr mit dem Fall befassen. Ist das klar?«

				»Sonnenklar«, antwortete ich, die Stimme unter dem Gefrierpunkt

				»Dann wirst du dich also raushalten?«

				»Natürlich, Dutch.« Lügner, Lügner!

				»Abby, ich warne dich. Wenn ich dich noch mal erwische, sperre ich dich wegen Behinderung der Justiz in eine Zelle.« Lügner, Lügner!

				Mann, war ich froh, einen eingebauten Lügendetektor zu haben. Sonst hätte mich die Drohung vielleicht abgeschreckt.

				»Wie gesagt, Dutch, ich halte mich zurück. Und jetzt geh schön ermitteln. Ich ziehe mich dann mal zurück.«

				Damit ließ ich ihn stehen, schloss die Tür auf und machte sie zu, ohne zurückzublicken. Spiel, Satz und Sieg, Abby.

				Eggy begrüßte mich freudig. Ich hob ihn hoch, knuddelte ihn und seufzte in sein Fell. »Männer!«, knurrte ich dann. Er muss mich genau verstanden haben, denn er gab mir einen extranassen Schlabberkuss.
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				[image: revolver.png]Am nächsten Morgen wachte ich mit einem Gedanken auf, den ich nicht abschütteln konnte. Aus welchem Grund hatte Alyssa Pierce sich zwei Wochen vor ihrer Hochzeit umgebracht? War sie psychisch labil gewesen? Meine Intuition sagte immer wieder Nein. Aber wie konnte ich herausfinden, was sich wirklich abgespielt hatte?

				Ich stand auf und ging nach unten, wo ich für Eggy und mich Frühstück machte. Während ich die Eier briet, trug ich ihm das Problem vor und fragte ihn um Rat - er ist ein ausgezeichneter Zuhörer. Leider hat er es nicht so mit dem Reden.

				Ich seufzte schwer, als ich vor meinen Eiern mit Toast saß, und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Mir fiel nur einer ein, der wissen konnte, was mit Alyssa los gewesen war, und das war ihr Verlobter Marco Ammarretti.

				Ich sah im Telefonbuch unter A nach, konnte ihn aber nicht finden. Offenbar war er nicht eingetragen. Ich setzte mich wiedervor mein unberührtes und schon kalt gewordenes Frühstück. Plötzlich kam mir eine Idee. Ich beschloss, die Eier stehen zu lassen und mich gleich an die Umsetzung zu machen. Ich stellte das Geschirr in die Spüle und lief ins Arbeitszimmer, um alles Nötige zu holen, darunter mehrere Blatt Papier und ein paar Briefumschläge. Damit ließ ich mich am Küchentisch nieder und schloss die Augen, um mich in den richtigen Geisteszustand zu versetzen.

				Als Theresa mich anfangs unter ihre Fittiche nahm, brachte sie mir ein Spiel bei, für das ich ein echtes Talent hatte, wie sich herausstellte, und das mehr als alles andere zur Entwicklung meiner intuitiven Fähigkeiten beitrug. Theresa schnitt dazu Bilder von Leuten, Plätzen und bunten Gegenständen aus National Geographie aus, steckte sie in fensterlose Briefumschläge und gab mir ein Blatt Papier. Ich sollte mich dann nacheinander auf die einzelnen Umschläge konzentrieren. Als ich damit fertig war, wies sie mich an, auf mein Blatt zu schreiben, was ich an Farbe, Geschmack, Klang, Beschaffenheit, Geruch und Emotion von dem Umschlag wahrnahm. Wenn ich mit der Beschreibung fertig war, sollte ich am Ende der Seite eine schnelle Skizze zeichnen. Danach - das Ganze dauerte nicht länger als drei Minuten durfte ich den Umschlag öffnen und mir das Bild ansehen.

				Das Resultat erstaunte mich immer wieder, da ich zu achtzig Prozent richtiglag. Emotionen und Farben nahm ich am leichtesten wahr - da kam ich auf annähernd hundert Prozent. Der Trick bestand darin, das logische Denken beiseitezulassen. Wenn ich nur die Gedanken strömen ließ, waren meine Angaben genauer, als wenn ich sie zuerst zu deuten versuchte. Mit anderen Worten: Rot, rund und süß ist nicht immer ein Apfel.

				Um mir einen Eindruck von Marco zu verschaffen, wollte ich eine Variation dieses Spiels probieren. Vor einer persönlichen Begegnung schreckte ich noch zurück. Wenn er Allison umgebracht hatte, war er vielleicht hinter mir her. Da machte ich mir nichts mehr vor. Ich wurde eindeutig von jemandem beobachtet, und das flößte mir wirklich Angst ein.

				Nachdem ich innerlich ausgeglichen und konzentriert war, machte ich die Augen auf und nahm fünf Blatt Papier, die ich nebeneinander vor mich hinlegte. Bei den ersten vier schrieb ich den Namen einer mir vertrauten Person in die Mitte, auf das fünfte schrieb ich »Marco Ammarretti«.

				Meine Absicht war es, meine Vorstellungskraft möglichst wenig einfließen und nur meine Intuition sprechen zu lassen, weshalb die anderen vier Personen als Kontrollgruppe dienen sollten. Dafür hatte ich Theresa, Brett, Dave und Cat ausgesucht, weil ich wohl genug über sie wusste, um sie nach Abschluss meiner intuitiven Impressionen von Marco Ammarretti unterscheiden zu können.

				Ich faltete die Blätter zusammen und steckte sie in die Umschläge, machte die Augen zu und mischte die Briefe, bis ich nicht mehr wusste, in welchem sich welcher Name verbarg. Dann nummerierte ich sie von eins bis fünf und packte sie rechts von mir auf einen Stapel.

				Ich nahm mir fünf weitere Blatt Papier und legte sie vor mich, atmete tief durch, nahm den obersten Briefumschlag und einen Stift, schloss die Augen und richtete meine Intuition auf den verborgenen Namen. Sowie die Verbindung spürbar war, begann ich zu schreiben.

				Blau, Salz, kalt, schlüpfrig, hügelig, Sand, warm, Wind, Vogelschreie, Durst, Freiheit, Glück, Vorfreude.

				Ich nahm den nächsten Umschlag und schloss die Augen.

				Schwarz, Dunkelheit, Frieden ... Sonst war nichts zu spüren.

				Mehr kam nicht, so seltsam das war. Ich legte das Blatt zur Seite und nahm den nächsten Umschlag.

				Eilen, hetzen, suchen, Eifer, Holz, Teppich, Telefonklingeln, Gespräche, Auspuffgase, Hupen.

				Das Blatt kam auf die Seite, der nächste Umschlag war dran.

				Traurigkeit, überwältigende Niedergeschlagenheit, tiefe Trauer, Schuldgefühle, Metall, Schadstoffe, beißender Geschmack, müde, erschöpft, heben, Anstrengung, Schmerzen beim Atmen, Traurigkeit, Schuld.

				Ich sah mir kurz an, was ich da geschrieben hatte. Das Ausmaß der Traurigkeit war verstörend gewesen. Wenn dieser Umschlag zu Cat gehörte, was dann? Oder zu Theresa? Ich war kurz davor, ihn zu öffnen, aber es war nur noch einer zu erledigen, also schob ich die Sorge beiseite und machte weiter.

				Metall, Auspuffgase, Bewegung, Asphalt, anhalten, Schulterschmerzen, klirrendes Metall, gehen, Holz, Barriere ...

				In dem Moment hörte ich die Haustür, und Dave rief aus dem Flur. Ich stand auf und begrüßte ihn. Er rieb sich die Schulter.

				»Guten Morgen. Was hast du da?«, fragte ich und zeigte auf seine Schulter.

				»Ach, nichts. Ich muss mich heute Nacht verlegen haben, es tut ein bisschen weh. Hast du ein Aspirin?«

				Lächelnd dachte ich daran, was ich gerade geschrieben hatte. Offensichtlich stand sein Name in dem letzten Umschlag, und das war gut, denn das bedeutete, ich bekam zutreffende Eindrücke. Ich rannte die Treppe hinauf, holte die Flasche mit den Tabletten aus dem Medizinschrank, sauste zurück in die Küche und öffnete die Umschläge.

				Im ersten stand Theresas Name. Ich sah auf die Uhr und rechnete den Zeitunterschied ab. Sechs Uhr früh war es an der Pazifikküste, und sie war schon am Strand. Glückliches Mädchen. Der zweite Umschlag gehörte zu Brett, und wie immer lag er um diese Zeit höchstwahrscheinlich noch im Bett und schlief, weshalb ich von ihm so wenig aufgefangen hatte.

				Der dritte Umschlag war meine Schwester, die mal wieder versuchte, aus acht Stunden sechzehn zu machen, wie ich sah. Im vierten stand Marco Ammarrettis Name. Eine ganze Weile sah ich mir an, was ich geschrieben hatte. Die Traurigkeit war so intensiv gewesen, dass mir die Luft weggeblieben war. Sie war durchsetzt von Schuldgefühlen. Aber weshalb fühlte er sich schuldig? Weil er jemanden umgebracht hatte?

				Hatten er und Allison über den Tod ihrer Schwester gestritten? Von der Kellnerin im Copper Kettle wusste ich, dass Allison sehr dünnhäutig gewesen war; sie hatte Dirk beim ersten Anlass geohrfeigt. Hatte sie Marco mit einem Gewaltausbruch in Rage gebracht, sodass er überreagierte?

				Eine Weile ging ich in der Küche auf und ab und dachte nach. Schließlich gewann meine Neugier die Oberhand. Ich rief Connie an.

				»Hallo?«

				»Tag, Connie, hier ist Abby. Wie geht es Ihnen?«

				»Oh! Tag, Abby. Schon besser. Ist etwas nicht in Ordnung?«

				»Nein, nein - ich wollte Sie nur etwas über Marco Ammarretti fragen, Alyssas Verlobten. Sie sind ihm doch mal begegnet, nicht wahr?«

				»Ja, praktisch jedes Mal, wenn ich Allison besucht habe. Er wohnte ja fast bei den Schwestern.«

				»Wissen Sie zufällig, wie ich mit ihm Kontakt aufnehmen kann?«

				»Ich habe keine Telefonnummer, aber ich weiß, dass er bei dem Mazda-Händler Ecke Woodward Twelve Mile arbeitet. Er ist Mechaniker.«

				»Wunderbar. Danke, Connie. Wir sehen uns dann Samstag bei der Beerdigung.«

				»Viel Glück, Abby«, sagte sie, und wir legten auf.

				Ich stand in der Küche und war plötzlich unschlüssig. Es wäre ein großes Risiko, dort aufzukreuzen. Aber wenn ich meinen Wagen zu einem Ölwechsel anmeldete, könnte ich sehen, ob Marco da war und mein Radar etwas auffing. Das schien mir ein vernünftiger Plan zu sein. Ich lief nach oben, zog Jeans und eine Baumwollbluse an und rannte wieder nach unten, um mir die Handtasche zu schnappen.

				»Willst du weg?«, fragte Dave.

				»Ja, ich lasse einen Ölwechsel machen«, antwortete ich und verließ winkend das Haus.

				Zehn Minuten später bog ich auf den Parkplatz des Autohändlers ein und sah mich nach der Reparaturwerkstatt um. Das Autohaus war kein attraktiver Bau, jedenfalls nicht für meinen Geschmack. Groß und klotzig war es, und durch die glänzend weiß gestrichenen Betonquader erinnerte es an einen Iglu.

				Ich fuhr nach hinten auf den Hof und fand die Werkstatt, stellte mich an der Seite auf einen Parkplatz, stieg aus und betrat das Büro. Die Kassiererin, eine hübsche Brünette, die kaum fünfzehn war, blickte auf und legte eine Zeitschrift weg, in der sie gelesen hatte.

				»Hi«, sagte ich freundlich lächelnd. »Ich würde gern einen Öl- und Reifenwechsel machen lassen.« Im Grunde war das sowieso mal wieder fällig.

				»Die Schlüssel«, sagte die Kassiererin zur Antwort und schob mir ein Kundenformular hin. Ich füllte es aus und gab es mit dem Wagenschlüssel zurück. Sie wies mich an, eine Tür weiter zu warten. Da ich nicht wusste, wer mich beobachten konnte, begab ich mich weisungsgemäß in den Nachbarraum, wo frisch gebrühter Kaffeeduft in der Luft lag. In dem hufeisenförmigen Wartebereich saß eine große Frau und schlürfte geräuschvoll aus einem Styroporbecher. Sie warf mir einen taxierenden Blick zu, als ich hereinkam, und wandte sich wieder der Spielshow zu, die aus dem Fernseher an der Wand plärrte.

				Nach ein, zwei Minuten schlenderte ich nach draußen in den hellen Sonnenschein und um das Gebäude herum zu einer Stelle, wo ich einen guten Blick auf die Werkstatt und die Mechaniker hatte. Die Torflügel standen weit offen, um möglichst viel frische Luft hineinzulassen. Ich zählte sechs Mechaniker, die an fünf aufgebockten Wagen arbeiteten. Sie trugen alle einen dunkelblauen Overall mit ihrem aufgestickten Vornamen an der linken Brusttasche. Ich entdeckte Marco sofort.

				Er war groß, hatte dichte, wellige Haare, die mit Gel zurückgekämmt waren, eine schmale, spitze Nase, hohe Wangenknochen, ein eckiges Kinn und schmale, dunkle Lippen. Ich konnte einen großen Adamsapfel und Brustbehaarung am V-Ausschnitt sehen. Er war ein markanter Typ mit eleganten Händen, die Muttern, Schrauben und Schlüssel geschickt handhabten. Er arbeitete mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern, weshalb er sich von Zeit zu Zeit recken und tief durchatmen musste.

				Die Kollegen schienen ihn auszuschließen, wenn sie bei der Arbeit unter den Autos herumflachsten. Marco spürte wohl nach kurzer Zeit, dass er beobachtet wurde, denn er drehte den Kopf in meine Richtung. Als er seine grünen Augen auf mich richtete, schaltete ich meinen Radar ein. Mir schossen sofort mehrere Dinge durch den Kopf, doch bei einer Sache hielt ich alarmiert den Atem an.

				Gerade als ich die Information verarbeitete, tippte mir jemand auf die Schulter. Ich zuckte zusammen. Hinter mir stand der Werkstattmeister und blickte mich fragend an. »Ms Cooper?«

				»Ja?«, antwortete ich leicht verlegen.

				»Verzeihung. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ihr Wagen ist fertig. Sie können bezahlen gehen und ihn dann vorne abholen.«

				»Danke«, sagte ich. »Ach, sagen Sie, spricht etwas dagegen, wenn ich mich kurz mit einem Ihrer Mechaniker unterhalte? Ich könnte schwören, ich kenne ihn von der Highschool.« Ich deutete auf Marco, der mich misstrauisch im Auge behielt. »Wir wollen dieses Jahr ein Ehemaligentreffen veranstalten, und das würde ich ihm gern erzählen.« Lügner, Lügner!

				»Wissen Sie noch, wie er heißt?«, fragte der Meister zur Probe.

				»Wenn er der aus meiner Klasse ist, dann heißt er Marco, und ich glaube, der Nachname ist Ammarretti.«

				»Ja, das ist er. Warten Sie hier, ich hole ihn.«

				Er ging gemächlich zu Marco und redete mit ihm. Marco blickte zu mir herüber und versuchte ganz offensichtlich, mein Gesicht einzuordnen. Ich schenkte ihm ein ermutigendes Bin-völlig-harmlos-Lächeln. Kurz darauf nickte er widerstrebend und legte den Schraubenschlüssel weg.

				»Hallo, Marco«, sagte ich, als er zu mir kam.

				»Hi. Hören Sie, ich will nicht unhöflich sein, aber ich habe kein Interesse an einem Ehemaligentreffen. Ich war sowieso nicht gern auf der Highschool und habe momentan viel um die Ohren.«

				»Ich weiß, Marco. Tut mir leid, dass ich ein bisschen flunkern musste, ich war nicht auf Ihrer Highschool. Ich heiße Abigail Cooper und bin ein Medium.«

				»Scheiße. Sie sind die, zu der Allison hingegangen ist«, sagte Marco. Sein Blick wurde fies.

				»Ja, und darum bin ich hier. Ich muss mit Ihnen reden.«

				»Hören Sie zu. Ich habe für Ihren Hokuspokus nichts übrig. Ich halte Leute wie Sie für Schwindler. Von mir werden Sie keinen Cent kriegen, Sie können also gleich wieder nach Hause fahren«, sagte er und ließ mich stehen.

				»Marco!«, rief ich verzweifelt. »Bitte, fahren Sie nicht gegen den Baum!«

				Er drehte sich abrupt um und starrte mich mit aufgerissenen Augen an. »Was haben Sie gesagt?«

				»Glauben Sie mir, ich bin keine Schwindlerin. Als ich hier stand, spürte ich Ihre Absicht, mit dem Auto gegen einen Baum zu fahren. Der steht in der Nähe Ihres Hauses, stimmt’s? Eine richtig große Eiche am Rand eines Parks. Ich glaube, in der Nähe ist ein Kinderspielplatz, hab ich recht? Und Sie haben kürzlich überlegt, sich umzubringen, wollten das aber am späten Abend tun, wenn auf keinen Fall mehr Kinder dort spielen, nicht wahr?«

				Ein wenig schwankend wich er vor mir zurück. »Wie können Sie das wissen? Wie ist das möglich?«

				»Weil ich ein Medium bin, Marco. Und ich kann Ihnen versichern, dass ein Selbstmord Ihr Leid nicht beenden würde. Ich weiß, seit Alyssas Tod sind Sie am Boden zerstört, aber Sie können dem Schmerz nicht entkommen, indem Sie Ihr Leben zerstören. So funktioniert der Kosmos nicht.«

				Marco ging zu der Picknickbank, die unter einem Baum stand, und setzte sich Ich setzte mich neben ihn. Eine Träne rollte ihm über die Wange. Er wischte sie mit dem Handrücken weg, was einen schwarzen Schmierfleck hinterließ, der wie eine Kriegsbemalung aussah.

				»Es war nicht Ihre Schuld, oder?«, fragte ich.

				»Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr.«

				»Sie und Alyssa waren glücklich zusammen. Es gab keinen Streit, keinen Kampf. Sie sind ins Haus gegangen und haben sie tot aufgefunden.«

				Marco kniff die Augen zu und nickte. »Sie hat sich durch nichts anmerken lassen, was sie vorhatte, wissen Sie? Ich meine, sie sprach weiter über die Hochzeit und wie aufgeregt sie schon sei. Es sollte gar keine große Feier werden, nur eine Handvoll Freunde und die Familie - eigentlich nur meine Freunde und Familie. Alyssa und ihre Schwester hatten kaum Kontakte und auch keine Familie mehr, wissen Sie? Die Eltern sind vor sechs Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Tanten und Onkel oder Cousins gab es auch nicht. Ich verstehe einfach nicht, warum sie glaubte, es würde zwischen uns nicht klappen. Wir wollten ein Haus bauen und Kinder kriegen. Ich hatte Geld gespart; alles war perfekt.« Er stützte das Gesicht in die Hände und weinte. »Was habe ich ihr getan? Warum? Warum hat sie das gemacht? Wenn sie mich nicht mehr heiraten wollte, hätte sie es mir nur zu sagen brauchen - sie musste sich deswegen nicht umbringen. Ich begreife überhaupt nicht, warum sie keinen anderen Ausweg sah.«

				Ich strich ihm mitfühlend über den Rücken und hatte selbst Tränen in den Augen. Das Traurigste an einem Selbstmord, dachte ich dabei, war der Trümmerhaufen, den er im Leben der anderen hinterließ. Bei diesem Gedanken flammte ein Bild in mir auf, bei dem ich erschrocken Luft holte und aufsprang. Es traf mich mit brutaler Wucht. Von meiner heftigen Bewegung aus seiner Trauer gerissen, blickte Marco mich verwirrt an.

				»Was haben Sie?«, fragte er.

				»Marco, hatte Alyssa einen Bekannten mit dunkelbraunen Haaren? Vielleicht jemanden aus ihrer Vergangenheit? Jemanden aus Ohio?«

				»Nein. Nicht dass ich wüsste. Gleich nach dem Tod der Eltern ist sie mit ihrer Schwester von dort hierher gezogen, wollte aber überhaupt nichts aus der Zeit erzählen. Alyssa meinte, die Vergangenheit sei vorbei, und sie wolle nicht mehr dahin zurück. Warum wollen Sie das wissen?«

				»Es tut mir schrecklich leid, dass ich Sie das fragen muss, aber wieso war die Polizei so sicher, dass es ein Selbstmord gewesen ist?«

				Er schluckte. »An der Waffe waren ihre Fingerabdrücke, und es lag ein Abschiedsbrief da. Eindeutig ihre Handschrift, das hat Allison bestätigt. Ich habe ihn nie gelesen, aber Allison zufolge hat sie geschrieben, dass unsere Ehe nicht gut gehen würde und sie keinen anderen Ausweg sehe. Sie wolle nur frei sein. Allison gab mir die Schuld an Alyssas Tod.«

				»Wann haben Sie Allison zuletzt gesehen?«, fragte ich aufgrund einer Eingebung.

				»Äh ...« Marco blickte zu Boden. »Ich glaube, das war Anfang Juni bei Alyssas Beerdigung.« Lügner, Lügner!

				Das überraschte mich. Es war das erste Mal, dass ich bei ihm eine Lüge spürte.

				»Wie standen Sie zu Allison?«, fragte ich vorsichtig.

				»Na ja, sie war Alyssas Schwester. Ich mochte sie, wie man eine Schwester eben mag. Aber nach Alyssas Tod drehte sie durch. Sie beschuldigte mich und ließ mich nicht einmal mehr ins Haus. Sie hat mich total fertiggemacht. Daher war ich wohl auch ziemlich wütend auf sie und habe Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen. Jetzt ist sie auch tot, und ich fühle mich schrecklich deswegen.«

				Das war wenigstens wahr. »Marco, bitte versprechen Sie mir, dass Sie den Menschen, die Sie lieben, nicht dasselbe antun wie Alyssa Ihnen.« Das kam endlich an. Es ging ein sichtbarer Ruck durch ihn. Da er jetzt richtig zuhörte, fügte ich hinzu: »Ganz im Ernst: Es mag jetzt nicht so aussehen, aber es wird täglich ein bisschen leichter werden. Das verspreche ich Ihnen. Sie werden Alyssa nie vergessen, aber Sie können ihr Andenken in Ehren halten, indem Sie Ihr Leben leben.«

				Marco nickte unverbindlich und stand auf. »Ich muss wieder an die Arbeit«, sagte er schon halb auf dem Weg dahin. Es tat mir von Herzen leid für ihn, und ich wusste genau, dass er nicht Allisons Mörder war.

				Ich stand ebenfalls auf und ging zurück zum Büro. Als ich um die Ecke bog, lief ich gegen eine breite Brust.

				»Oh! Entschuldigen Sie!«, murmelte ich und machte einen Schritt zur Seite.

				»Ich glaube, das kann ich nicht so einfach, Abby«, sagte Dutch und blickte mich durchdringend an.

				Oh-oh. »Dutch! Das ist ja ein Zufall! Die Welt ist klein, hm? Komisch, dass ich dich gerade hier treffe ...« Ich plapperte dummes Zeug, weil ich mich durchschaut fühlte.

				»Was machst du hier, Abby?«, fragte Dutch, und seine Kiefern mahlten vor Ärger.

				»Einen Ölwechsel«, antwortete ich und hoffte, das wäre meine Sie-kommen-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte.

				»Bei Alyssas Exverlobtem?«

				»Ach, nee - das war der?«, fragte ich mit einem schelmischen Augenaufschlag. Vielleicht würde ihn meine umwerfende Weiblichkeit ablenken.

				»Warte vorne auf mich, Abigail, und denk nicht mal dran, dich aus dem Staub zu machen.«

				Schluck. Ich schlich vorsichtig an ihm vorbei und ging ins Büro, um meine Rechnung zu bezahlen und die Wagenschlüssel in Empfang zu nehmen. Der Gedanke an Flucht huschte mir kurz durch den Kopf. Als ich nach draußen trat, sah ich Marco, der von Dutch und Milo in Handschellen zum Streifenwagen geführt und auf den Rücksitz verfrachtet wurde. Mir blieb der Mund offen stehen. Warum wurde Marco verhaftet?

				Dutch kam mit einem zweiten Paar Handschellen auf mich zu. Ich fragte mich, ob er mich wirklich festnehmen wollte. Sein Blick war mörderisch, und ich fing unwillkürlich an zu zittern.

				»Warum nehmt ihr ihn fest?«, fragte ich streng. Vielleicht ließ er sich ja verunsichern.

				»Weil wir wissen, dass er Allison Pierce getötet hat«, antwortete Dutch und klimperte mit den Handschellen.

				»Aufgrund welcher Beweise?«, fragte ich.

				»Aufgrund der Tatsache, dass er sie als Letzter lebend gesehen hat. Sie waren am Abend des Mordes zusammen im Restaurant essen.«

				Aha, darum hatte sich also mein Lügendetektor gemeldet, als ich Marco fragte, wann er sie zuletzt gesehen hatte.

				»Hört sich mehr nach einem bloßen Indiz an«, meinte ich und versuchte mich in dem Juristenjargon, den ich aus dem Fernsehen kannte.

				»Er hat kein Alibi, Abby. Es gibt einen Nachbarn, der in der Mordnacht gesehen hat, wie Ammarretti zu Hause aus dem Wagen stieg. Er hat ihn als ziemlich erschüttert und aufgeregt beschrieben. Ammarretti behauptet, er sei nach dem Restaurant nur ziellos durch die Gegend gefahren.«

				»Wohl kaum ein echter Beweis«, beharrte ich, war aber durch die Restaurantgeschichte ein bisschen verunsichert.

				»Wir haben außerdem seine Fingerabdrücke auf ihrer Handtasche sichergestellt, die am Tatort gefunden wurde.«

				Mir schwirrten die Gedanken nur so durch den Kopf, und vor meinem geistigen Auge sah ich Allison und Marco im Restaurant sitzen. Ihr fiel die Handtasche herunter, und Marco hob sie auf.

				»Er hat es nicht getan, Dutch.«

				»Wir sind anderer Meinung, Abby.«

				»Meine Intuition sagt, er war’s nicht.«

				»Ich verstehe.« Dutch blickte genervt zum Himmel.

				»Ach so«, schnaubte ich gekränkt. »Diese Tour schon wieder, Detective? Darf ich daran erinnern, dass es meine Intuition war, die euch direkt zu Nathaniel Davies und seiner Mörderin samt Komplizen geführt hat? Aber jetzt kann ich offenbar unmöglich recht haben, wie? Anstatt mir zu glauben, wollt ihr also den Falschen einsperren und den Mörder frei herumlaufen lassen, der sich womöglich schon an die nächste Frau heranmacht. Wie viele Opfer muss es noch geben, bis ihr auf mich hört?!« Am Schluss schrie ich, sodass die Leute in der Nähe zu uns herüberstarrten.

				»Was soll ich deiner Meinung nach tun, Abby?!«, brüllte Dutch zurück. »Den Verdächtigen laufen lassen und abwarten, bis mich deine kleine Kristallkugel zum Täter führt? Ist es das, was dir vorschwebt?«

				Ich schaute zu Marco, der resigniert im Streifenwagen saß, und dachte, dass er in einer Zelle, wo man über ihn wachte, vorerst sicherer war.

				Ich wandte mich wieder Dutch zu und stemmte die Hände in die Hüften. »Bring mich zum Tatort«, verlangte ich kühn. »Da gibt es bestimmt etwas, bei dem meine Intuition anspringt. Ich brauche mich nur mit der Energie des Ortes zu verbinden und kann vielleicht ein paar entscheidende Hinweise geben.«

				»Wie bitte?!« Er schüttelte energisch den Kopf. »Du hast wohl den Verstand verloren, Abby? Fahr nach Hause.« Damit drehte er sich um und ging zum Wagen.

				»Wenn du mich nicht zum Tatort bringst, Dutch«, rief ich hinterher, »rufe ich gleich bei der Nachrichtenredaktion der Zeitung an und erzähle, wie ich bei der Lösung des Falles Nathaniel Davies geholfen habe und dass ihr ohne meine Hilfe völlig aufgeschmissen gewesen wärt. Ich wette, die werden völlig vorurteilsfrei und mit der gebotenen Ernsthaftigkeit darüber berichten. Und bestimmt verzichten sie darauf, die Sache sensationslüstern zu verzerren. Ich bin sicher, du stehst nachher als der unvoreingenommene, vorausschauende Ermittler da, den wir alle kennen und lieben. Vermutlich werden alle deine Freunde und Kollegen dir zu deinem Scharfsinn gratulieren. Ein Medium zurate zu ziehen, um einen Fall zu lösen - einfach genial!«

				Das stoppte ihn endlich. Er machte auf dem Absatz kehrt und stampfte wutschnaubend wie ein Rhinozeros auf mich zu. »Das wagst du nicht.«

				»Und wenn doch?« Schelmischer Augenaufschlag.

				Dutch fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und verwischte seine grimmige Maske, während er ein paarmal tief durchatmete.

				»Du bist eine echte Nervensäge, Abby, weißt du das?«

				»Ich gebe mir Mühe«, erwiderte ich selbstgefällig.

				»Na schön«, sagte er zähneknirschend. »Komm in einer Stunde zum Revier in Royal Oak. Wenn du zu spät kommst, fahre ich ohne dich.«

				Ich tippte mir zackig an die nicht vorhandene Mütze und trabte zu meinem Wagen, der ordentlich gewaschen und gesaugt war. Zufrieden grinsend fuhr ich nach Hause.

				Genau eine Stunde später stand ich ungeduldig vor der Wache und sah alle dreißig Sekunden auf die Uhr. Die Minuten krochen dahin, und ich argwöhnte schon, dass Dutch mich versetzt hatte. Wenn er glaubte, ich hätte geblufft mit der Zeitungssache, dann würde es ihm in ungefähr zwei Stunden mächtig leidtun. Ich mache keine leeren Drohungen.

				Um Viertel nach hatte ich das Handy in der Hand und ließ mir von der Auskunft bereits die Nummer von Fox 2 geben, als ein silberner Wagen neben mir an den Rinnstein fuhr. Widerstrebend klappte ich das Handy zu. Ich war so wütend, weil er mich hatte warten lassen, dass ich überlegte, den Anruf trotzdem zu machen. Dann entschied ich aber, es zu lassen, solange ich im Vorteil war. Ich stieg ein und schnallte mich an, ohne Dutch anzusehen.

				»Du bist spät dran«, sagte ich zur Begrüßung.

				»Ich weiß«, erwiderte er und fuhr vom Bürgersteig weg, während es in mir brodelte.

				Wir fuhren durch die Innenstadt und bogen in eine Wohngegend südöstlich von Royal Oak ab. Sie grenzte an das erheblich teurere Pleasant Ridge, wo alles makellos sauber war, große Ahornbäume am Straßenrand standen und die großzügig gegossenen Vorgärten chemierasengrün leuchteten.

				Wir bogen einige Male in Straßen ein, die solche Namen hatten wie Hickory Wood Lane oder Smokey Oak Drive, bis wir schließlich in eine kleine Sackgasse namens Meadowlawn vorstießen. Dort parkten wir vor einem eingeschossigen rustikalen Haus, vor dem ein Verkaufsschild stand.

				Wir gingen zur Tür, und Dutch zog das Absperrband vom Eingang weg. Er nahm sein Notizbuch heraus, blätterte ein paar Seiten um, beugte sich dann nach vorn und tippte eine Kombination in ein Schloss ein, das am Geländer der vorderen Veranda angebracht war. Er holte einen Schlüssel hervor, doch bevor er ihn hineinsteckte, drehte er sich um und legte mir eine Hand auf die Schulter.

				»Abby, das Haus ist seit der Mordnacht noch nicht gesäubert worden. Es gab eine Menge Blut. Ich will nur, dass du vorbereitet bist.«

				Ich riss ein wenig die Augen auf und holte tief Luft, während ich meine Gefühle zurückdrängte und mich wappnete.

				»Okay«, sagte ich dann und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tür.

				Dutch öffnete, und wir traten in einen kleinen Flur, wo er nach dem Lichtschalter tastete. Die Rollladen waren heruntergelassen, um neugierige Blicke auszuschließen. Daher war es ziemlich dunkel. Als das Licht brannte, gingen wir in stiller Achtung vor dem Geschehenen weiter.

				Ich betrachtete das Durcheinander im Wohnzimmer. Gummihandschuhe und leere Papiertüten, umgeworfene Möbel, Keramikschnickschnack und die verschiedensten Dinge lagen über den Boden verstreut. Das Heim der Schwestern war zerstört worden.

				Überall lag Abfall, und Fäkalgeruch hing in der Luft wie schwerer Rauch. Ich wedelte mit der Hand vor meiner Nase und ging ein paar Schritte weiter ins Zimmer. Ich merkte, dass mein Atem zu schnell ging, um Luft zu transportieren, darum schloss ich die Augen und versuchte, ruhiger zu werden. Dann sah ich mich genauer um. Mein Blick fiel auf einen Handabdruck an der Wand, der wie rostbraune Farbe aussah. Plötzlich wurde mir klar, dass das getrocknetes Blut war. Ich sah Dutch fragend an.

				»Ihres. Sie hat sich heftig gewehrt, bevor er sie tötete. Den Abwehrverletzungen nach zu urteilen, hat sie ihm einen erbitterten Kampf geliefert.«

				Dutchs Miene war hart, der Mund eine feste, dünne Linie. Ich nickte und trat vorsichtig zwischen die verstreuten Gegenstände.

				Ich hatte meine Intuition noch nicht vollständig eingeschaltet. Ich fühlte Botschaften kommen, nahm sie aber noch nicht entließen. Zuerst wollte ich die Szene rational betrachten und nach einer logischen Erklärung suchen.

				Ich wanderte in die Küche, wo es ebenfalls aussah wie nach einem Wirbelsturm. Ich machte kehrt und ging zum Schlafzimmer. Dort sah ich im Eingang die Kreideumrisse von Allison Pierce, wo sie zuletzt gelegen hatte. Wie um den Kontakt mit einem Toten zu vermeiden, der gar nicht mehr dalag, wich ich der Markierung aus. Mein intuitives Telefon schrillte wie verrückt, und ich war endlich so weit ranzugehen.

				»Also, Dutch, am besten ist es, du machst dir Notizen, denn ich erinnere mich hinterher nicht immer an alles, was ich intuitiv ausgesprochen habe.«

				Dutch zog sein Notizbuch heraus und nickte mir zu, als er schreibbereit war.

				»Als Erstes spüre ich eine starke Verbindung nach Ohio. Allison scheint etwas herausgefunden zu haben, das außer ihr niemand wusste, und sie dachte, es hätte mit Ohio zu tun. Warte, nein, das ist falsch. Es hatte mit einer Person in Ohio zu tun, und es gibt dabei einen Bezug zu Robin Hood. Ich höre immer wieder ›Robin Hood und seine fröhlichen Gefährten‹. Ich weiß nicht, ob sich das auf den Kerl bezieht, den wir suchen, aber ich persönlich vermute, es geht um einen Mann mit dunklen Haaren, der ein bisschen klein geraten ist. Er hat eine merkwürdige Art zu gehen, einen hüpfenden Gang vielleicht. Ich habe den Eindruck, dass er zu große Kleidung trägt, weil er sich dann größer fühlt. Er ist eindeutig ein übler Typ. Und ich spüre, dass er hier war. Er kam aus Ohio her, weil Allison etwas über ihn herausgefunden hatte. Es gibt auch eine Verbindung zum Sport, Baseball oder Softball, und zu einem Schläger. Ich höre die Geister immer wieder ›Schläger, Schläger‹ sagen ...« Ich blickte Dutch an, der mich mit denselben großen Augen anstarrte wie bei unserem Date, wo ich etwas erwähnt hatte, von dem ich eigentlich nichts wissen konnte.

				»Wir haben im Vorgarten einen Baseballschläger gefunden. Damit hat er auf sie eingeschlagen«, erklärte er.

				Ich holte erschrocken Luft; plötzlich überkam mich eine Vision. Mein Blick verschwamm, meine Knie gaben nach. Dutch fing mich auf und half mir nach draußen, wo ich mich auf die Verandastufen setzte und den Kopf zwischen den Knien hängen ließ. Dutch rieb mir mit langsam kreisenden Bewegungen den Rücken.

				Endlich konnte ich wieder klar sehen und lächelte ihn schüchtern an. »Danke. Wahrscheinlich lag es einfach an dem Geruch und dem Anblick da drinnen - das hat mich ein bisschen kalt erwischt.«

				»Darum wollte ich dich nicht hierher bringen«, sagte Dutch.

				»Klar, na ja, danke, dass du Widerwärtigkeiten von mir fernhalten wolltest, aber ich muss euch schließlich helfen, den Fall zu lösen.«

				»Wamm, Abby? Warum musst du das tun?«, fragte er und sah mich forschend an.

				Bei der Frage begann mir die Unterlippe zu zittern. Meine Schuldgefühle überschwemmten mich. »Ich glaube wohl, dass ich Allison im Stich gelassen habe. Sie hat sich an mich gewandt, weil ihr ein paar Dinge auf der Seele lagen, und ich habe sie abgewiesen. Als sie Klarheit brauchte, habe ich sie weggeschickt. Vielleicht hätte ich den Mord verhindern können und habe es versäumt.«

				»Abby«, sagte Dutch, aber ich hörte nicht.

				»Wenn ich wenigstens ein bisschen auf sie eingegangen wäre, hätte ich vielleicht...«

				»Abby, das ist nicht deine Schuld«, sagte er, nahm mich bei den Schultern und blickte mir tief in die Augen.

				Ich schluckte und kämpfte mit den Tränen. »Und wenn doch? Wenn es mir nun eigentlich bestimmt gewesen ist, das zu verhindern, und sie nur tot ist, weil ich ihr nicht zugehört habe?«

				Dutch lächelte mich freundlich an und sagte: »Abby, ich verstehe nicht viel von Bestimmung, aber ich weiß ein bisschen was vom Leben. Sieh mal, du kannst dich mit solchen Was-wäre-wenn-Überlegungen verrückt machen, oder du kannst akzeptieren, dass du immer das Beste tust, das dir gerade möglich ist. Du bist ein Mensch. Du brauchst dich hierfür nicht schuldig zu fühlen.«

				Ich atmete tief durch und überdachte seine Ansichten. Nach einer Minute hatte ich mich gefasst. »Na gut, wir können jetzt wieder reingehen«, sagte ich und stand auf.

				Dutch blickte mich prüfend an und versuchte mich einzuschätzen. Schließlich seufzte er schwer und folgte mir ins Haus.

				Wieder im Wohnzimmer schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf meine Intuition. Es zog mich den kurzen Flur entlang in den hinteren Teil des Hauses. Ich gelangte zu zwei Türen, eine vor mir, die andere zur linken. Geradeaus ging es in ein Badezimmer. Die linke Tür war mit einem Kombinationsschloss versehen, aber aus einer Angel gerissen und von oben bis unten gesplittert. Neben dem Vorhängeschloss, das noch in der Metallöse am Türpfosten hing, war ein großer Fußabdruck zu sehen. Ich drehte mich zu Dutch um und bat schweigend um eine Erklärung.

				»Das ist Alyssas Tür. Der Mörder kannte die Kombination nicht, wollte aber unbedingt ins Zimmer.«

				Ich schob die schief hängende Tür behutsam auf und betrat den kleinen Schlafraum. Er war ziemlich kahl. Es gab ein Bett, aber keine Matratze oder Bettzeug. Zwei leere Nachttische waren umgestürzt. Eine kleine Kommode stand an der Wand, ihre leeren Schubladen lagen kreuz und quer auf dem Boden. Die Wände waren kürzlich gestrichen worden, es roch noch leicht nach Farbe, und über dem Bett schien an manchen Stellen noch die alte Farbe durch. Die Schranktür stand offen, aber es hingen nur leere Bügel da. Mehr gab es nicht zu sehen, aber ich spürte intuitiv, dass etwas nicht in Ordnung war. Nachdem ich mich noch einmal prüfend umgesehen hatte, fiel mein Blick auf das Fenster neben dem Bett. Ich untersuchte es, stellte aber fest, dass es verschlossen war. Ich trat zurück und schaute noch einmal im ganzen Zimmer umher. Es zog mich immer wieder zum Fenster hin. Vielleicht sollte ich es mir aus einem anderen Winkel ansehen. Ich verließ das Zimmer, ging den Flur entlang, durch die Küche und zur Hintertür.

				»Ich muss in den Garten«, sagte ich über die Schulter zu Dutch, der mir gefolgt war.

				»Nur zu«, sagte er mit einer zustimmenden Geste.

				Ich zog den Riegel beiseite und ging über den Rasen zu Alyssas Schlafzimmerfenster. Es wuchsen keine Büsche oder Blumen an der Hauswand, nur hochgeschossenes Gras. Ich legte die Hand an die Scheibe. Dutch stand zwei Schritte weit weg und beobachtete gespannt, wie ich die Augen schloss und in mich hineinhorchte. Ich hatte das Gefühl, mich nach rechts bewegen zu müssen, also tat ich es und bog um die Hausecke. Da sah ich es. Hinter einem Busch hatte jemand ein rostiges Fliegengitter versteckt. Dutch kam und sah zu, wie ich es mit spitzen Fingern aufhob und zu Alyssas Fenster trug. Es passte genau.

				»Welchen Eindruck hast du, Abby?«, fragte er, als ich vom Fenster wegtrat.

				»Der Mörder hat es entfernt und ist durchs Fenster eingestiegen.«

				Dutch lächelte mich geduldig an. »Abby, dieses Fenster war von innen verschlossen. Außerdem hat der Mörder die Zimmertür vom Flur aus eingetreten. Er kann nicht von hier aus eingedrungen sein, um Allison zu töten.«

				»Nein, du verstehst nicht ganz. Er ist nicht eingedrungen, um Allison zu töten, sondern um Alyssa zu töten.«

				Dutch betrachtete mich für ein paar Augenblicke. Ich sah, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten. Er ging ans Fenster und untersuchte den Rahmen des Fliegengitters, anschließend lief er um die Hausecke und zu dem Busch, wo es versteckt gewesen war. Dann ging er an mir vorbei zur Hintertür zurück. »Komm mit«, sagte er.

				»Wohin wollen wir?«, fragte ich und trabte hinter ihm her.

				»Aufs Revier, Alyssas Akte durchsehen.«

				Eine Dreiviertelstunde später saßen wir an seinem Schreibtisch im zweiten Stock der Polizeiwache von Royal Oak. Vor uns stand Officer Shawn Bennington, ein Streifenpolizist mit gewölbter Brust, hängenden Schultern, dickem Bauch, fleckiger Uniform und undurchsichtigem Auftreten. Er schien wenig Respekt vor dem Detective zu haben, und ich vermutete, dass er jeden mit Autorität so behandelte.

				»Danke, dass Sie gekommen sind, Shawn. Tut mir leid, dass ich Sie von der Streife abziehen musste.«

				»Hm-hm. Also, hier ist die Akte. Ich musste mich durch allen möglichen Scheiß durchwühlen, bis ich sie hatte. Wie üblich falsch abgeheftet«, sagte er mit genervtem Blick und schob uns einen dunkelbraunen Hefter hin.

				Dutch nahm ihn, als ob er die mürrischen Blicke nicht bemerkte, die Bennington auf ihn abschoss. »Normalerweise heben wir keine Selbstmordfälle auf, aber bei dem hier haben Sie Glück.«

				»Wieso?«, fragte ich.

				»Den hatten wir als ›Selbstmord mit ausstehender Ermittlung‹ gekennzeichnet«, antwortete Bennington.

				Ich fand es merkwürdig, dass er nicht mal fragte, wer ich sei und warum ich das wissen wolle. »Mit anderen Worten«, fuhr er fort, »es gab alle Anzeichen eines Selbstmords außer den Schmauchspuren an der Hand des Opfers. Ist schwierig, sich zu erschießen, ohne Schmauchspuren an den Fingern zu hinterlassen.«

				Dutch zog die Augenbrauen hoch. »Können Sie mir sagen, warum das nicht zur weiteren Untersuchung an unser Dezernat gegeben wurde?«, fragte er.

				»Wie gesagt, Detective, die Akte war falsch abgeheftet und ist wohl deshalb nie zu Ihnen raufgekommen. Oder ihr habt sie bekommen und wieder runtergeschickt, wo sie dann einer falsch weggeräumt hat.«

				Dutch biss die Zähne zusammen. Selbst ich konnte erkennen, wie raffiniert sich Bennington am Rand der Respektlosigkeit gegenüber seinem Vorgesetzten entlangbewegte.

				»Danke, Shawn, wir übernehmen das jetzt«, sagte Dutch fest, womit der Officer entlassen war.

				»Was für ein Problem hat der denn?«, fragte ich.

				»Ist schon einige Male bei der Beförderung zum Detective übergangen worden, aber er ist schon so lange hier, dass keiner den Mumm hat, ihn rauszuwerfen. Er arbeitet so schlampig, da ist es kein Wunder, dass die Akte nie zu uns gelangt ist. Ich schätze, sie war überhaupt nicht falsch abgeheftet, sondern hat seit Monaten auf dem Grund eines Stapels auf seinem Schreibtisch geruht.«

				»Das ist ein Witz, oder?«

				»Ich wünschte, es wäre einer«, antwortete Dutch. »Leider ist das nicht das erste Mal.«

				Ich sah Bennington durch die Glastür hinterher, und in mir kochte Wut hoch. Wäre Bennington nicht gewesen, hätte Dutch vielleicht Alyssas Fall untersucht. Vielleicht hätte er den Mörder rechtzeitig ermittelt und Allison retten können. Nachdem mich diese düsteren Gedanken eine Weile beschäftigt hatten, drückte Dutch meine Hand und holte mich in die Wirklichkeit zurück.

				»He«, meinte er sanft, und ich sah ihn an. »Wir müssen uns auf den Fall konzentrieren. Wir dürfen keine Zeit verplempern und mit dem Finger auf andere zeigen. Ich werde mich hinterher mit Bennington befassen.«

				Ich nickte, und Dutch schlug die Akte auf. Er blätterte sie nach und nach durch. Ich überflog die Vermerke und Fotos. Es gab einige ziemlich plastische Aufnahmen vom Tatort, bei denen sich mir der Magen umdrehte. Ich riss mich aber zusammen und zwang mich weiterzumachen. Die Eintrittswunde war unter dem Kinn, es war ein Schuss aus nächster Nähe gewesen, aber bei einem der Fotos fiel mir auf, dass Alyssas Kopf eigentümlich verdreht war. Es sah aus, als hätte sie eigentlich auf der einen Seite gelegen und der Kopf wäre nach dem Schuss zur anderen Seite gedreht worden.

				Die Schusswaffe war auf dem Boden liegen gelassen worden, und Alyssas Hand hing über die Bettkante herab, als wäre sie ihr aus den Fingern gerutscht. Es gab noch andere Fotos: von einem Hochzeitskleid, das zerrissen und zerknüllt in der Ecke lag, eine Nahaufnahme von dem Abschiedsbrief auf der Kommode, eine Aufnahme des Raumes von der Tür aus. Dabei sprang mir etwas ins Auge. Ich fasste nach Dutchs Arm und deutete auf das Fenster, bei dem das Fliegengitter gefehlt hatte. Es stand weit offen, die Vorhänge waren vom Wind nach draußen geweht worden. Das zweite Fenster an dieser Wand stand ebenfalls offen, aber dessen Fliegengitter war an seinem Platz und hatte verhindert, dass die Vorhänge hinausgeweht wurden.

				Dutch betrachtete die Aufnahme mit undurchschaubarer Miene. Schließlich sah er mich an und sagte: »Abby, ich glaube, du bist da auf etwas gestoßen. Die ganze Szene sieht arrangiert aus.«

				Wir wandten uns den übrigen Aktenstücken zu. Dutch griff hinter das letzte Blatt und zog einen Klarsichtbeutel heraus, in dem zwei Stücke Papier steckten. Eines war der Abschiedsbrief, das andere ein Einkaufszettel. Ich betrachtete ihn neugierig. »Warum liegt der Einkaufszettel dabei?«

				»Zur Handschriftenanalyse. Wir hätten den Abschiedsbrief mit einem Schriftstück vergleichen lassen, das ganz eindeutig von Alyssa stammte.«

				Ich begutachtete die beiden Handschriften durch die Plastikhülle und konnte sofort sehen, dass sie identisch waren. Alyssa hatte beides geschrieben. Ich wartete, dass Dutch den Brief herausnahm, damit wir ihn klarer sehen konnten. Aber er stand zuerst auf und holte aus einem Nachbarschreibtisch eine große Pinzette. Dann öffnete er die Klarsichtbeutel, zog die beiden Schriftstücke damit heraus und legte sie nebeneinander auf die Schreibunterlage. Die Schrift war groß und rundlich. Bei dem Abschiedsbriefbegann sie dicht unter dem oberen Rand. Ich beugte mich näher heran.

				ich bin überzeugt, dass diese Ehe scheitern würde. Ich habe versucht, treu zu sein, ich habe versucht, ehrlich zu sein, aber ich glaube nicht, dass wir füreinander bestimmt sind. Wir müssen es jetzt beenden, ich will frei sein. Bitte lass mich gehen. Mir tut das alles so leid. Bitte vergib mir.

				In Liebe Alyssa 

				Dutch drehte den Brief mit der Pinzette um, aber auf der Rückseite stand nichts. Der Text war nichtssagend knapp, und das ergab keinen Sinn. Warum sollte eine Frau, die sich die Mühe machte, ihr Hochzeitskleid zu zerreißen, den Abschiedsbrief auf fünf knappe Sätze beschränken? Das zerrissene Kleid deutete auf Wut hin, aber der Brief klang lediglich bedauernd. Während ich ihn betrachtete, wanderte mein Blick immer wieder zum oberen Rand und blieb schließlich daran hängen. Mir dämmerte etwas, und ich holte überrascht Luft.

				»Was ist?«, fragte Dutch.

				Aufgeregt zeigte ich auf das erste Wort. »Dutch, sieh dir das an. Es ist klein geschrieben. Das ist kein großes I, das ist ein kleines i, bei dem der Punkt fehlt. Sieh mal, hier unten fehlt auch der i-Punkt und hier auch. Dutch, ich glaube, der erste Satz ist das Ende eines längeren Satzes von der vorigen Seite, und dieses Stück Papier ist das letzte Blatt eines längeren Briefes!«

				Dutch betrachtete die Stelle genauer, dann hielt er das Papier mit der Pinzette gegen das Licht. Man sah tatsächlich, dass von einem anderen Blatt etwas durchgedrückt war, aber ob vom Briefanfang oder von etwas ganz anderem, war nicht zu sagen. Dutch blätterte die Akte durch und prüfte die Fotos, aber von einem zweiten Blatt war nichts zu sehen. Er schlug das Protokoll vom Verhör mit Marco auf, das gleich nach dem Leichenfund stattgefunden hatte. Danach war er so von Trauer überwältigt gewesen, dass er den Abschiedsbrief gar nicht wahrgenommen hatte.

				»Siehst du? Ich hab’s ja gesagt«, meinte ich triumphierend. »Alyssa wurde ermordet, von jemandem, der ihr nahegestanden hat. Allison muss dem Mörder auf die Schliche gekommen sein und hat ihn damit konfrontiert, dann hat er sie auch umgebracht, um sie zum Schweigen zu bringen!« Vor lauter Aufregung war ich aufgesprungen und schritt auf und ab wie ein zweiter Perry Mason.

				»Abby, das sind ziemlich kühne Schlüsse, die du da ziehst«, wandte Dutch geduldig ein. »Im Augenblick haben wir nichts weiter als einen verdächtigen Leichenfundort. Ich gebe zu, er sieht manipuliert aus, aber ich bin noch nicht bereit, das als Mordfall zu betrachten.«

				Das brachte meinen Ballon zum Platzen. »Menschenskind, was brauchst du denn noch?«, fragte ich aufgebracht.

				»So was wie ein Geständnis?«, schlug er vor. »Handfeste Beweise. Ich werde die Akte ins Labor geben und den Abschiedsbrief untersuchen lassen. Vielleicht lassen sich diese Abdrücke entziffern. Du könntest recht haben, und das ist die zweite Seite. Du kannst dich aber auch irren, und der Brief ist so zusammenhangslos wie ein Einkaufszettel. Warten wir erst mal das Laborergebnis ab, okay?« Damit klappte er die Akte zu, stand auf und bedeutete mir mitzukommen.

				»Wie lange wird das dauern?«, fragte ich und griff nach meiner Handtasche.

				»Ein paar Wochen ...«, antwortete er und lief eilig die Treppe hinunter.

				»Wie bitte? Was soll das heißen? Wir können nicht wochenlang warten!«, rief ich aufgebracht.

				Dutch war schon am Ende der Treppe. Als er auf die Tür zuging, drehte er sich zu mir um und fragte: »Abby, was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Das Labor ist bis zur nächsten Eiszeit mit Arbeit eingedeckt; das geht alles schön der Reihe nach. Wir haben Glück, wenn wir das Ergebnis bis Weihnachten kriegen.«

				Mir blieb der Mund offen stehen. Das konnte er nicht ernst meinen. »In fünf Monaten?! So lange kann ich nicht warten! Ich muss den Scheißkerl schneller kriegen!«

				Dutch sah mich mitfühlend an. Wahrscheinlich kannte er diese Ungeduld von den Hinterbliebenen anderer Mordopfer.

				»Abby, hör mir zu«, bat er. »Die Ermittlungsarbeit muss bestimmten Regeln folgen, die ich nicht außer Acht lassen darf, sonst können die Täter auf Formfehler pochen und müssen freigelassen werden. Also, ich gebe zu, du bist da auf etwas gestoßen, aber ich muss den Indizien folgen. Wenn die mich in eine andere Richtung führen und ich feststelle, dass man jemand anders des Mordes an Allison verdächtigen muss, dann möchte ich, dass meine Ermittlungsmethoden einwandfrei sind.«

				»Aber, Dutch, uns läuft die Zeit davon«, sagte ich, ohne eigentlich zu wissen, warum.

				Dutch seufzte und rieb sich übers Gesicht, die gleiche frustrierte Geste wie auf dem Hof des Mazda-Händlers. »Ich habe einen Bärenhunger. Wie wär’s, wenn wir etwas essen gehen und uns dabei unterhalten? Was hältst du davon?«

				Mein Magen knurrte wie aufs Stichwort. Mit hängenden Schultern gab ich nach. »Na schön«, sagte ich und ging mit ihm zu seinem Wagen.

				Als ich mich anschnallte, tätschelte er mir den Kopf. »Braves Mädchen.« Ich überlegte, ob ich die Nase aus dem Fenster hängen und hecheln sollte.

				Dutch fuhr zum Pronto’s, einem beliebten Straßencafe in Royal Oak. Wir entschieden uns, drinnen zu essen und nicht draußen in der glühenden Sonne. Im Pronto’s versammeln sich alle, die gerne gaffen, wenn das Wetter nicht mitspielt. Früher war das ausschließlich ein Schwulentreff, jetzt ist hier jeder willkommen und wird mit leckerer Hausmannskost verwöhnt. Die Auswahl auf der Karte entspricht einem Gourmetdeli, und ich habe dort noch nie schlecht gegessen.

				Der extravagante Tischanweiser taxierte Dutch, angefangen bei den Füßen und langsam hinauf bis zu seinem unverschämt gut aussehenden Gesicht. Das Urteil schien günstig auszufallen, denn er schenkte Dutch ein strahlendes Lächeln und sagte: »Hier entlang bitte!« Ich hätte genauso gut unsichtbar sein können.

				Während wir ihm folgten, kam ich nicht umhin zu bemerken, wie viele Köpfe sich nach Dutch umdrehten. Er hatte diese Wirkung auf andere; er verströmte eine ungeheure Männlichkeit, die den entsprechenden Interessenten quasi in die Nase stach. Ich fühlte mich ein bisschen unsicher und wünschte mir nicht zum ersten Mal, ich hätte mehr Sorgfalt auf mein Äußeres verwendet, bevor ich von zu Hause weggegangen war.

				Wir setzten uns und nahmen die Speisekarte zur Hand. Nachdem die Kellnerin unsere Bestellung aufgenommen hatte, wandte Dutch sich mir zu und sagte: »Dein Mr Hardbody hat sich als harmlos herausgestellt.« Ich konnte nicht ganz folgen und blickte ihn fragend an. »In der Zeit, als Allison ermordet wurde, hat Dirk sich Pornos heruntergeladen.«

				»Iiiih«, sagte ich und verzog das Gesicht. Ich wollte ihn mir wirklich nicht dabei vorstellen.

				»Du hast Glück, dass er sich als unschuldig erwiesen hat, Abby. Wenn er nun der Mörder gewesen wäre, was dann? Du hättest in große Gefahr geraten können.«

				Ich verdrehte die Augen und erwiderte: »Ich sagte doch, mein Radar irrt sich nicht, Dutch, und wenn es sagt, dass jemand harmlos ist, dann ist er auch harmlos. Aber ich fürchte, da war wohl eine gewisse morbide Neugier von meiner Seite am Werk. Ich wollte wissen, was für ein Typ Allison zum Ausgehen bewegen konnte, weißt du? Das hätte mir vielleicht etwas über den Mörder verraten.«

				»Du meinst also, sie hat mal ein Verhältnis mit ihrem Mörder gehabt?«

				Ich überlegte eine Minute und betrachtete die Frage intuitiv. Das passte nicht ganz, war aber nahe dran. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht kein richtiges Verhältnis, aber ich denke, jemand aus ihrer Vergangenheit ist gekommen und wollte sie zum Schweigen bringen. Ich meine, du hast doch den Tatort gesehen. Er hat sie nicht einfach schnell und effektiv umgebracht. Er hat sie gehasst. Warum? Was hat sie getan, das ihn so wütend gemacht hat?«

				»Ammarretti ist jemand aus der Vergangenheit«, gab Dutch zu bedenken.

				»Oh, bitte.« Ich warf ihm einen empörten Blick zu. »Warum sollte Marco sie töten? Welches Motiv hatte er denn?«

				»Wir haben von mehreren Leuten gehört, dass Allison ihm bei der Beerdigung ihrer Schwester eine Szene gemacht hat und ihm die Schuld an ihrem Tod gab. Sie hat ihn öffentlich gedemütigt. Vielleicht hat sie ihn verhöhnt. Vielleicht war sie so verstört über den Tod ihrer Schwester, dass sie ihn belästigte, ihn sogar zum Essen einlud und quälte, bis er durchdrehte.«

				Das Essen kam, und ich starrte es eine Weile an, bevor ich die Gabel in die Hand nahm. Es sah köstlich aus, aber ich war mit meinen Gedanken woanders. Schließlich sagte ich: »Dutch, ich weiß einfach, dass er es nicht war. Er macht sich Vorwürfe ihretwegen und glaubt, er hat Alyssas Selbstmord ausgelöst.«

				»Also gut, denken wir es doch mal gründlich durch. Vielleicht hat er Alyssa im Schlaf abgeknallt, hat es wie einen Selbstmord aussehen lassen, und Allison ist dahintergekommen.«

				»Aber warum, Dutch? Welchen Grund sollte er gehabt haben, Alyssa umzubringen? Alle dachten, dass sie zusammen glücklich sind.«

				»Er hatte sogar ein ziemlich gutes Motiv. Erstens hat Alyssa ihn im Testament als Haupterben genannt. Die Mädchen hatten ein paar Millionen von ihren Eltern geerbt, und durch Alyssas Tod hatte Marco Anspruch auf das halbe elterliche Vermögen. Der Clou ist, dass Allison Alyssa zu ihrer Erbin bestimmt hatte, sodass ihre Hälfte nun ebenfalls an Marco fällt. Ich finde, das sind gute Gründe für einen Mord, du etwa nicht?«

				Zum ersten Mal bekam ich Angst um Marco. Ich sah es plötzlich mit den Augen der Geschworenen. Die Theorie war in einem barbarischen Sinne einleuchtend, und mir war klar, dass der von Schuldgefühlen geplagte Marco sich kaum wehren würde. Er würde einen Schuldspruch sogar willkommen heißen, würde eine Verurteilung als gerechte Strafe ansehen. Dazu durfte ich es nicht kommen lassen.

				»Na schön, Detective«, sagte ich und legte den Kopf schräg. »Dann verrate mir doch mal eines: Warum sollte Marco sich die Mühe machen, durchs Fenster zu steigen, um Alyssa umzubringen? Er hatte einen Schlüssel. Warum sollte er nicht die Haustür aufschließen, sie erschießen und wieder rausgehen, um dann die Polizei anzurufen und zu behaupten, er sei im Wohnzimmer gewesen und habe einen Schuss gehört?«

				Dutch seufzte schwer und schüttelte den Kopf. »Du gehst davon aus, dass das Fliegengitter an dem Tag von Alyssas Tod entfernt wurde. Vielleicht hat aber eine der Schwestern es vorher abgenommen und dann vergessen. Warum hätte es am Tag von Alyssas Tod entfernt werden sollen? Ich glaube ja auch, dass du recht hast und der Abschiedsbrief Teil eines längeren Briefes war. Aber was, wenn Marco den anderen Teil des Briefes hat? Es ist denkbar, dass das gar nicht der Abschiedsbrief einer Selbstmörderin ist, sondern dass sie darin mit ihm Schluss machen wollte. Er liest ihn, wird wütend und macht sie kalt. Alles weist immer wieder auf Marco.«

				Tja, darauf wusste ich nichts mehr zu sagen. Ich kratzte mich am Kopf und verzog das Gesicht. Ich fand es furchtbar zu wissen, dass ich recht hatte, ohne eine Begründung dafür liefern zu können. Ich hing trüben Gedanken nach, bis Dutch bezahlte und wir das Lokal verließen.

				Schweigend fuhren wir zum Revier zurück, und als Dutch mich bei meinem Wagen absetzte, sagte er: »Hör zu, Abby, ich werde mir Alyssas Fall noch einmal vornehmen, weil ich glaube, dass deine Zweifel berechtigt sind, aber ich will von Dir einen heiligen Eid, dass Du Dich von jetzt ab heraushältst. Ca piche?«

				»Capiche«, antwortete ich tonlos und drehte mich zu meinem Wagen um. Das war eigentlich kein Eid gewesen, oder? Ich hatte nur bestätigt, dass ich verstanden hatte, noch dazu in einer Fremdsprache.

				Ich fuhr nach Hause und traf Dave noch an, der gerade zusammenpackte. Er kam mit meinen Fußböden gut voran. Ich sprach ihn auf seine Schulter an.

				»Tut noch weh, aber schließlich bin ich nicht mehr einundzwanzig. Man kommt halt irgendwie zurecht.«

				Ich schrieb ihm einen Scheck und entließ ihn mit ein paar Tipps zu heißen Umschlägen und Heizkissen. Dann gab ich Eggy zu fressen und überwies ein paar Rechnungen, aber mit den Gedanken war ich bei Marco. Ich wollte mit jemandem reden, der meine Sicht der Dinge nachvollziehen konnte, also rief ich meine Schwester an.

				»Hallo, Abby, wie geht es dir?«

				»Gut, Cat. Hast du eine Minute Zeit?«

				»Aber immer, Schatz, was gibt´s denn?«

				Und so erzählte ich von Anfang an, ohne etwas wegzulassen, berichtete schließlich von der Besichtigung des Tatorts und was ich dort entdeckt hatte, und ich betonte, dass ich trotz allem überzeugt sei, dass Allisons Mörder noch irgendwo da draußen lauerte.

				Während meiner langen Rede blieb Cat eigenartig still, aber als ich fertig war, steigerte sich ein ohrenbetäubender Wortschwall zu ratterndem Maschinengewehrfeuer. Plötzlich war mir klar, dass ich versehentlich den Brüllaffen geweckt hatte, ihr Alter Ego.

				»Du hast was?! Dich mit einem verabredet, der vielleicht deine Klientin ermordet hat?! Bist du wahnsinnig?!!«

				Ups. Vielleicht sollte ich ein bisschen Schadensbegrenzung betreiben. Um sie zu beruhigen, legte ich einen verharmlosenden Tonfall in meine Stimme. »Cat...«

				»Und dann beschließt du auch noch, ein weiteres Risiko einzugehen, weil ein durchgeknallter Irrer ja nicht genug ist?!!!«,

				Nun versuchte ich es streng »Cat...«

				»Und du besichtigst einen Tatort?! Was denkst du dir dabeim Abby?«

				Dann vernünftig »Cat...«

				»Und die Polizei lässt tatsächlich zu, dass du dich einmischst und das Unglück geradezu herausforderst?! In was für einer Stadt lebst du eigentlich?!«

				Schließlich gereizt. »Cat...«

				»Ich habe genug davon, Abby! Du setzt dich gefälligst AUF DER STELLE in ein Flugzeug nach Boston, oder ich komme nach Michigan und bringe dich eigenhändig hierher!«

				Letzter Versuch. Sauer: »Cat...«

				»Komm mir nicht dauernd mit Cat, Fräulein! Wenn du nicht Vernunft annimmst, wirst du mich kennenlernen!«

				Manchmal, besonders bei meiner Schwester, kann man nichts weiter tun, als sich die Ohren zuhalten und abwarten, bis dem Sturm die Puste ausgegangen ist. Seufzend setzte ich mich an den Küchentisch und legte die Beine hoch. Nach weiteren zehn Minuten war Cat zwar noch nicht bereit, mich auch mal wieder zu Wort kommen zu lassen, aber sie war heiser geworden und drückte darum meinem Schwager den Hörer in die Hand.

				»Tag, Abby, was ist eigentlich los?«, fragte er halb vernünftig, halb beunruhigt.

				»Hallo, Tommy. Nichts, das ist nur wieder typisch Cat. Wie läuft’s mit dem Golf?«, fragte ich in der Hoffnung, ihn abzulenken.

				»Gut, hab in zwei Wochen ein wichtiges Turnier.« Mein Schwager war Profigolfer.

				»In Texas?«

				»Dallas«, sagte er und lachte über meinen Treffer.

				»Denkst du darüber nach, den Caddy auszuwechseln?«, fragte ich.

				»Ja, tatsächlich. Irgendeine Idee?«

				»Neigst du zu einem Jungen mit roten Haaren und Sommersprossen?«

				»Er ist in der engeren Wahl.«

				»Er ist der Richtige, Tommy. Viel Glück.«

				Er konnte nichts mehr antworten. Im Hintergrund hörte ich einen Kampf ums Telefon und dann meine Schwester: »Wie kannst du über dein blödes Golfturnier reden, wenn deine Schwägerin dabei ist, sich umbringen zu lassen?! Bin ich eigentlich der einzige normale Mensch in dieser Familie?!« Sowie sie den Apparat errungen hatte, wurde ihr Ton geringfügig milder. »Abby, bitte, sei vernünftig. Das ist doch Wahnsinn! Du könntest in tödlicher Gefahr sein!«

				Ich bewunderte ihr Gespür fürs Dramatische.

				»Cat«, sagte ich, »hör mir zu. Es geht mir prima, wirklich. Dave hat eine Alarmanlage installiert, und ich habe Eggy, der mich beschützt ...«

				»Du hast ein kläffendes Meerschweinchen. Ein Psychopath, der dich umbringen will, lässt sich von diesem Zwergköter doch nicht einschüchtern.«

				Ich verkniff mir die Retourkutsche, die ich auf die Beleidigung meines Hündchens parat hatte.

				»Cat, ich komme zurecht. Mein Radar ist eingeschaltet und funktioniert, Liebes. Und sowie ich spüre, dass ich in Gefahr bin, setze ich mich ins Flugzeug. Versprochen«, fügte ich zähneknirschend hinzu.

				»Und wenn es dich nicht rechtzeitig warnt, was dann? Wenn du es erst merkst, wenn es zu spät ist?«

				Da war ich ratlos, und zum ersten Mal wurde ich nervös. Ich schüttelte das Gefühl ab. »Ich werde kein Risiko mehr eingehen, okay?«

				»Versprich mir das.«

				»Ich verspreche es.« Lügner, Lügner!

				»Also gut, aber ich weiß nicht, wie ich heute Nacht überhaupt schlafen soll, bei dem Gedanken, dass jemand hinter dir her ist.«

				Ah, was wäre eine Unterhaltung mit meiner Schwester, ohne die volle Packung Schuldgefühle verabreicht zu bekommen? »Ach, du schläfst bestimmt prima, Cat. Ich rufe dich morgen an, ja?«

				»Schön. Aber Abby, bitte, bitte, pass auf dich auf.«

				»Mach ich, Cat. Bis morgen.«

				Als ich mich an dem Abend schlafen legte, kreisten meine Gedanken um Marco, Allison und Alyssa. Es wollte sich partout kein schlüssiges Bild zusammenfügen. Irgendein Verbindungsglied musste noch fehlen, eines, das ich übersah und das die ganze Geschichte erst verständlich machen würde. Ich schlief spät ein, und im Traum sah ich wieder Allison in meinem Sessel sitzen und mir einschärfen, ich solle vorsichtig sein.
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				[image: revolver.png]Mittwochmorgen kam ich früh in der Praxis an, denn ich hatte eine Menge Arbeit vor mir. Eine Stammkundin hatte den ganzen Tag für ihre gesamte Familie gebucht. Das hieß, ich hatte sieben Sitzungen hintereinander zu absolvieren. Es würde nicht viele Pausen dazwischen geben, ich musste also gegebenenfalls vorher für ausreichend Bänder, Wasser und Räucherstäbchen sorgen. Kaum hatte ich die Handtasche in die Schreibtischschublade gelegt, klingelte das Telefon. Ich sah auf die Uhr und wunderte mich, wer morgens um acht schon anrief.

				»Abigail Cooper«, meldete ich mich.

				»Oh, Abby, Gott sei Dank, dass ich Sie erwische. Hier ist Elaine Steinberg - ich habe gestern Abend spät noch auf Ihren AB gesprochen. Haben Sie die Nachricht zufällig schon abgehört?«

				»Nein, ich bin gerade erst zur Tür reingekommen.«

				»Ach so. Es tut mir leid, Abby, aber meine Mutter liegt im Krankenhaus«, erklärte sie und klang besorgt.

				»Du meine Güte! Was ist passiert?«

				»Wir haben gestern mit der ganzen Familie zu Abend gegessen und unterhielten uns über die Sitzungen, die wir heute bei Ihnen haben würden. Ich glaube, für meine Mutter war das ein bisschen zu aufregend, denn sie bekam Schmerzen in der Brust. Mir fiel ein, dass Sie bei meiner letzten Sitzung gesagt hatten, ich solle auf Herzprobleme achten, also sind wir schleunigst rüber ins Beaumont Hospital gefahren.«

				»Geht es ihr gut?«, fragte ich, unsicher, was ich dazu sagen sollte.

				»Eigentlich nicht«, antwortete sie und begann zu weinen. »Abby, so leid es mir tut, wir müssen alle Termine absagen.«

				»Natürlich, Elaine, natürlich«, sagte ich und beeilte mich, sie zu beruhigen. »Sagen Sie, überlegen die Ärzte, ein Röhrchen am Herzen einzusetzen?«

				»Oh! Ja, tatsächlich. Sie ist jetzt in der Chirurgie, und sie legen einen Shunt, um Flüssigkeit abfließen zu lassen. Die verursacht ihr nämlich die Beschwerden - das Herz kann deshalb nicht richtig schlagen.«

				»Ich empfange so ein Gefühl, als könnte es in den nächsten Tagen für Ihre Mutter ein bisschen heikel werden, aber sie wird durchkommen. Dieses Röhrchen wird ihr helfen, aber es könnte sich noch eine Infektion entwickeln.«

				»Der Arzt hat uns schon darauf vorbereitet. Bei älteren Patienten käme das schon mal vor, meinte er. Glauben Sie, sie wird sterben, Abby?« Die Frage mündete in einen Schluchzer.

				»Elaine, ich bin kein Fachmann auf medizinischem Gebiet, aber ich glaube fest an die Macht des Gebets. Das kann wahre Wunder vollbringen. Ich möchte, dass Ihre ganze Familie für Ihre Mutter betet, und erzählen Sie ihr bei jedem Besuch, ich hätte gesagt, sie sei noch nicht dran mit Sterben, sie habe noch viele Jahre vor sich, okay?«

				»Mach ich, danke, Abby. Ich werde das auch an meine Geschwister weitergeben.«

				Ich legte auf und zog ein großes X durch die Einträge im Terminbuch. Der Ausfall von sieben Sitzungen würde meinem Geldbeutel ziemlich wehtun. Seufzend überlegte ich, Klienten anzurufen und sie zu fragen, ob sie gern vorverlegen wollten, aber angesichts eines unerwarteten freien Tages neigte ich dazu, lieber blauzumachen und nicht an die Kosten zu denken.

				Die Frage war, was ich mit mir anfangen sollte. Ich könnte zum Einkaufszentrum fahren oder ins Kino gehen oder in die Buchhandlung. Ich trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, während ich mir diese drei Möglichkeiten durch den Kopf gehen ließ; keine klang besonders fesselnd, und alle kosteten Geld, das bei mir im Augenblick ein wenig knapp war. Geistesabwesend nahm ich einen Stift und trommelte damit weiter. Plötzlich klingelte mein intuitives Telefon besonders laut. Ich nahm ab und sah ein Bild von Perry Mason vor meinem geistigen Auge. Mein Stift hielt inne, während sich in mir ein Gedanke entwickelte, und als sich eine entfernte Erinnerung mit dem Bild von Perry Mason verband, hatte ich meine Antwort.

				Ich warf den Stift hin und wühlte auf dem Schreibtisch nach einem Zettel, auf dem ein Name und eine Telefonnummer standen. Sowie ich ihn gefunden hatte, wählte ich. Nach zweimal Läuten ging jemand ran. »Hallo?«

				»Connie?«, fragte ich.

				»Ja?«

				»Hallo, hier Abigail Cooper. Tut mir leid, dass ich so früh störe.« Ich wurde ein bisschen rot, denn es war erst halb neun.

				»Kein Problem. Ich wollte mich gerade auf den Weg zur Arbeit machen. Was gibt es denn?«

				»Ich möchte Sie etwas fragen. Sie erwähnten einen Anwalt, der sich um Allisons Beerdigung kümmert, und ich habe überlegt, ob Sie vielleicht den Namen und sogar die Telefonnummer wissen.«

				Connie lachte. »Spielen Sie noch immer den privaten Ermittler?«

				»Wohl eher den medialen Ermittler«, erwiderte ich.

				Sie kicherte höflich. »Warten Sie eine Sekunde, dann sage ich Ihnen den Namen.« Ich hörte Papier rascheln, kurz darauf kam sie zurück ans Telefon. »So, ich habe ihn. Der Anwalt, der Allisons Vermögen verwaltet, heißt Parker Gish. Seine Kanzlei ist in Birmingham auf der Merrill Street, aber die Telefonnummer ist unleserlich - der Zettel muss mal nass geworden sein.«

				»Macht nichts. Ich werde sie im Telefonbuch nachschlagen. Ach, übrigens, Connie«, mir fiel ein, was mich unterschwellig beschäftigt hatte, »wissen Sie, warum Allison das Zimmer ihrer Schwester mit einem Kombinationsschloss gesichert hatte?«

				»Sie sind im Haus gewesen?«

				»Ah, ja ... Ich wollte sehen, ob mir eine intuitive Erkenntnis kommt, die der polizeilichen Ermittlung weiterhilft. Ich dachte, wenn ich durch das Haus gehe, könnte ich dort etwas von der Energie auffangen«, erklärte ich und fühlte mich ertappt, als hätte ich etwas Verbotenes getan.

				Es entstand eine kurze Pause, bevor sie darauf einging. »Ich halte es für gut, dass die Polizei Sie auf ihrer Seite hat, Abby. Aber zurück zu Ihrer Frage. Allison hat ein Schloss vor Alyssas Tür gehängt, als sie das Haus zum Verkauf anbot. Sie fürchtete, dass die Makler sich über ihren Wunsch, das Zimmer nicht zu betreten, hinwegsetzen würden. Sie meinte, sie könne Alyssas Geist noch darin spüren, und das solle ihr niemand verderben, indem er in das Zimmer eindringe. Ich hoffe, Sie bekommen jetzt keinen falschen Eindruck, Abby. Allison war wirklich ein guter Mensch, aber Alyssas Tod hat ihr schwer zugesetzt. Sie hat Dinge getan, die ein rational denkender Mensch nicht tun würde, verstehen Sie?«

				»Natürlich - jeder geht auf seine Weise mit der Trauer um. Danke für Ihre Hilfe. Wir sehen uns am Samstag?«

				»Ich werde dort sein. Viel Glück.«

				Nachdem wir aufgelegt hatten, holte ich aus der untersten Schreibtischschublade das Telefonbuch hervor. Ich schlug den Branchenteil auf und fand Mr Gish sofort. Während ich wählte, fragte ich mich, ob ich überhaupt schon jemand erreichen würde, denn es war immer noch vor neun.

				Eine schneidige Frauenstimme meldete sich mit »Anwaltskanzlei Parker Gish, Sie sprechen mit Jeannette. Was kann ich für Sie tun?«.

				»Äh, guten Tag, Jeannette. Mein Name ist Abigail Cooper. Ich würde gern einen Termin bei Mr Gish vereinbaren.«

				»Geht es um eine Treuhandschaft oder um Vermögensberatung?«

				»Vermögensberatung.« Lügner, Lügner!

				»Ich kann Ihnen einen Termin am nächsten Donnerstag anbieten. Würde Ihnen das passen?«

				Ich war gar nicht auf die Idee gekommen, dass Mr Gish nicht sofort Zeit haben könnte. »Leider verreise ich morgen« - Lügner, Lügner! - »äh, nach Europa, und werde ein paar Monate fort sein. Ich hatte gehofft, ich könnte Mr Gish heute noch sprechen und den Papierkram in Gang setzen. Ich musste mich von meinem bisherigen Anwalt trennen, verstehen Sie, und zahle gern ein höheres Honorar, wenn Sie mich dazwischenschieben können.«

				»Bleiben Sie bitte einen Moment dran«, sagte sie und legte mich in die Warteschleife. Nach ein paar Sekunden meldete sie sich mit einer knappen Frage. »Ms Cooper, was sagten Sie, auf wen Sie sich berufen?«

				»Allison Pierce.«

				»Einen Augenblick bitte«, und sie legte mich wieder in die Warteschleife. »Mr Gish kann sie heute um ein Uhr einschieben, falls das für Sie akzeptabel ist.«

				»Perfekt«, sagte ich.

				»Das Stundenhonorar beträgt zweihundertfünfzig Dollar, und wir erwarten einen Vorschuss von fünftausend Dollar. Bitte bringen Sie Ihr Scheckbuch mit.«

				Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, nicht nur wegen des Honorars, sondern auch angesichts ihrer unverblümten Aufforderung. Jeannette war mir schon nicht sehr sympathisch; wie mochte erst Mr Gish sein, wenn sie die Stimme war, die ihn repräsentierte?

				»Kein Problem«, meinte ich kess.

				»Dann erwarten wir Sie um eins, Ms Cooper.« Sie legte auf, ehe ich Auf Wiedersehen sagen konnte.

				Ich überlegte, wie ich die Zeit bis dahin ausfüllen könnte. Mir war absolut nicht danach, mich im Büro herumzudrücken - wo ich doch beschlossen hatte blauzumachen. Also, was jetzt?

				Da ich ohnehin schon vorhatte, der Spur von Allisons Mörder zu folgen, fand ich es sinnvoll, gleich den ganzen Tag dieser Aufgabe zu widmen. Ich zog das Telefonbuch zu mir heran und blätterte durch das lokale Verzeichnis. Als ich den Eintrag des Gefängnisses von Oakland County gefunden hatte, wählte ich die Nummer. Ich gab an, einen Häftling besuchen zu wollen, und fragte, wie das vonstattengehe. Es hieß, Besuchszeiten seien von zehn bis zwölf und von eins bis drei, und ich müsse nur kommen, meinen Namen angeben und wen ich besuchen wolle, und wenn es sich um einen umgänglichen Häftling handele, würde ich im Besuchsraum mit ihm sprechen können.

				Mir kam eine Idee, und ich fragte die Telefonistin, ob man den Insassen etwas mitbringen dürfe, zum Beispiel Bücher oder Lebensmittel. Sie riet mir, mich auf der Website des Gefängnisses darüber zu informieren. Ich bedankte mich, legte auf und wandte mich dem Computer zu. Nach ein paar Minuten hatte ich mir ein paar Lebensmittel notiert und dazugeschrieben, welche Mitbringsel sonst noch erlaubt waren, und eilte zur Tür hinaus. Ich machte als Erstes beim Supermarkt halt und kaufte Erdnussbutter, Gelee, Brot, Kekse, Kartoffelchips, Schokoriegel und Limo. Ich hatte keine Ahnung, was Marco gern aß, aber ich stellte mir vor, dass ich nach Trostfutter lechzen würde, wenn ich im Gefängnis säße.

				Danach ging ich in die Zeitschriftenabteilung und suchte alles zusammen, was über Autos, Motorräder und frisierte Öfen erschienen war. Ich mied das Pornoregal, nahm aber eine Maxim mit, um zu zeigen, dass ich kein Spielverderber war.

				Als ich mit dem Einkauf fertig war, fuhr ich zum Gefängnis von Royal Oak aus eine Fahrt von fünfundzwanzig Minuten. Bei dem gigantischen Gebäudekomplex angelangt, folgte ich der Beschilderung durch lange Seitenstraßen zum eigentlichen Gefängnis. Ich stellte den Wagen auf einem der riesigen Parkplätze ab und ging zum Vordereingang.

				Mit meinen Einkäufen unter dem Arm stieg ich eine Treppe hinauf und betrat durch eine Drehtür ein trostlos graues Interieur. Da stand eine Schlange von Leuten vor einem Team von Sicherheitsbeamten und einem Metalldetektor an. Jeder erfuhr die gleiche sorgfältige Behandlung: Leeren Sie Ihre Taschen aus, ziehen Sie die Schuhe aus und legen Sie alle persönlichen Gegenstände auf das Laufband. Treten Sie durch den Metalldetektor, strecken Sie die Arme zur Seite und spreizen Sie die Beine, während der Kollege mit dem Handdetektor über Ihren Körper fährt. Lassen Sie den Kollegen in Ihren Mund schauen, dann gehen Sie weiter und nehmen Ihre Sachen wieder an sich. Ich stöhnte im Stillen - vor mir warteten fast zehn Leute. Das würde ewig dauern.

				Als die Ewigkeit vorbei war, kam ich an die Reihe und brachte die Prozedur ohne Zwischenfall hinter mich. Ich wurde zu einer weiteren Warteschlange geschickt, bei der es zum Glück schneller voranging.

				Zehn Minuten später stand ich vor einer Frau hinter Panzerglas, die meinen Ausweis verlangte und fragte, wen ich besuchen wolle.

				»Marco Ammarretti.«

				Sie tippte etwas in den Computer, wartete einige Sekunden und gab mir dann ein Schildchen zum Anheften, auf dem »Besucher« stand. Ich wurde angewiesen, es ununterbrochen zu tragen, solange ich mich im Gefängnis aufhalte. Meinen Ausweis werde man mir aushändigen, sobald ich das Schildchen zurückgäbe. Ich solle durch Tür C gehen und warten, bis man mich aufrufe. Mitgebrachte Geschenke solle ich beim Wärter abgeben, der würde sie dem Insassen in die Zelle bringen.

				Ich nickte und eilte durch die angegebene Tür in einen großen Warteraum mit Plastikstühlen und strapazierfähigem Teppichboden, setzte mich und wünschte, ich hätte noch etwas anderes zu lesen als Marcos Zeitschriften. Zwanzig Minuten später wurde mein Name aufgerufen. Man führte mich durch eine Tür und einen langen Gang in einen großen Raum, der durch eine Trennwand geteilt war. Daran aufgereiht standen schmale Tische mit je einem Stuhl. Ich wurde um meine Einkaufstüten erleichtert und zu einem der Tische geschickt.

				Dort setzte ich mich und blickte durch die dicke Plexiglasscheibe, in der sich, ungefähr auf Mundhöhe, eine vergitterte Öffnung befand. Ich wartete noch einmal zehn Minuten, bis alle Plätze besetzt waren, dann öffnete sich eine Tür in der anderen Raumhälfte und ließ die Häftlinge in einer Reihe herein. Man sagte uns, wir hätten eine halbe Stunde Zeit, und ich fühlte mich unter Druck, das Beste daraus zu machen.

				Ich entdeckte Marco sofort und empfand tiefes Mitleid. Er trottete auf seinen Stuhl zu. Die Fußketten machten seine Bewegungen langsam und berechenbar. Er setzte sich, und die Andeutung eines Lächelns trat in seine Augen.

				»Hallo, Abigail«, sagte er schüchtern.

				»Hallo«, sagte ich und beugte mich nach vom, damit ich besser zu verstehen war.

				»Danke für die leckeren Sachen und die Zeitschriften. Das ist wirklich nett von Ihnen.«

				»Gern geschehen - das war das Mindeste. Wie kommen Sie klar?«, fragte ich. Ich war in mehr als einer Hinsicht um ihn besorgt.

				»Ganz okay, schätze ich. Meistens ist es bloß langweilig. Ich habe einen anständigen Anwalt, und meine Kautionsverhandlung ist nächste Woche. Vielleicht komme ich vor dem Prozess wieder raus.«

				Ich nickte aufmunternd und wusste nicht mehr weiter. Marco überbrückte meine Verlegenheit, indem er fragte: »Also, was wollen Sie?«

				»Wie Sie wissen, unterstütze ich die Polizei bei der Ermittlung, und ich habe den Tatort besichtigt.« Marco zuckte zusammen. Für ihn war das immer noch Alyssas Zuhause, darum redete ich hastig weiter. »Jedenfalls habe ich ein paar Fragen zu dem, was ich dort gespürt habe, und ich hoffe, Sie können mir dazu etwas sagen.«

				»Schießen Sie los.«

				»Zu allererst: Wissen Sie, was aus Alyssas Sachen geworden ist? Ihre persönlichen Dinge waren nicht mehr da.«

				Marco sah peinlich berührt zu Boden. Er seufzte schwer, ehe er antwortete. »Allison war wirklich wütend auf Alyssa. Das waren wir wohl alle. Der Selbstmord kam wie aus heiterem Himmel, und Allison wollte jemandem die Schuld dafür geben, also wählte sie mich. Ein paar Tage nach der Beerdigung fand sie heraus, dass ich Alyssas Erbe war, und drehte durch. Alyssa hatte mir alles vermacht, bis auf ein paar Kleinigkeiten. Ich hatte keine Ahnung, aber Allison war entschlossen, eine große Sache daraus zu machen. Darum beauftragte sie eine Umzugsfirma, Alyssas Sachen zusammenzupacken und zu mir nach Hause zu schaffen. Ich war zu der Zeit wirklich überfordert damit, also rief ich ein paar Lagerfirmen an, fand eine in der Nähe und ließ die Kartons dorthin bringen. Ich war noch nicht fähig, hinzufahren und die Sachen durchzusehen - ich weiß nicht, ob ich das jemals kann.«

				»Wussten Sie, dass Alyssa Sie als Erben eingesetzt hatte?«

				»Ich habe das erst von ihrem Anwalt erfahren. Aber das hätte mir so oder so nichts bedeutet. Ich verdiene nicht schlecht, habe ein Haus, mein Wagen ist abbezahlt, und seit ich einundzwanzig bin, zahle ich in die betriebliche Rentenkasse ein. Es war nicht ihr Geld, an dem ich interessiert war. Ich wusste, dass sie und ihre Schwester einiges hatten, aber nicht, wie viel. Bis heute habe ich die Kohle nicht mal eingefordert, Abby«, sagte er. Seine Augen flehten mich an, ihm zu glauben. Mein Lügendetektor hatte sich noch nicht einmal gemeldet, seit wir voreinander saßen. Darum war ich geneigt, ihm zu trauen. Ich nickte ermunternd, und er erzählte weiter. »Alyssa war mein Ein und Alles. Es war mir egal, ob sie pleite oder reich war. Ich habe sie geliebt ...« Seine Stimme kippte. Er drehte den Kopf weg und wischte sich mit den gefesselten Händen eine Träne ab.

				Ich ließ ihm einen Moment Zeit, sich zu fassen, dann fragte ich: »Wie hat sich Alyssa während der letzten Tage verhalten? War irgendetwas seltsam an ihr? Gab es etwas, das auf Selbstmordgedanken hindeutete?«

				Marco schloss die Augen und hatte sichtlich zu kämpfen. Womit, war mir nicht ganz klar. Kaum hörbar antwortete er: »Vielleicht, ja ...« Das überraschte mich. Ich war so überzeugt davon, dass Alyssa sich nicht selbst getötet hatte, dass ich am liebsten von ihm hören wollte, es habe keinerlei Anzeichen gegeben. Ich wollte meine Überzeugung bestätigt sehen.

				»Zum Beispiel?«, fragte ich sanft.

				»Ungefähr zwei Wochen vorher war sie anders, nicht so wie sonst. Es waren Kleinigkeiten: Wenn wir zum Beispiel ausgingen, klammerte sie sich an mich, verstehen Sie? Gewöhnlich hielten wir uns an den Händen, aber sie fing an, meinen ganzen Arm mit beiden Händen festzuhalten, und sie wollte mich nie aus den Augen lassen. Einmal sind wir ins Kino gegangen, und hinterher musste ich zur Toilette. Sie hat mich, bis zu Hause damit zu warten, wollte mich nicht einmal kurz Weggehen lassen. Danach wollte sie gar nicht mehr ausgehen. Wir hatten alle möglichen Dinge geplant, die man vor der Hochzeit so macht, aber sie wollte das alles abblasen. Sie wollte einfach zu Hause bleiben. Mir fiel auch auf, dass sie nicht mehr viel schlief. Ich habe sie darauf angesprochen, hörte aber immer nur, es sei alles in Ordnung. Ich dachte mir, das ist die übliche Nervosität vor der Hochzeit, aber offenbar ging es um viel, viel mehr.«

				»Was passierte an dem Tag, an dem sie starb?«, fragte ich und dachte über die Veränderung in Alyssas Verhalten nach.

				Marco atmete einmal tief durch. »Ich habe sie gegen Mittag aus der Werkstatt angerufen. Sie sagte, es gehe ihr nicht so gut und sie wolle sich hinlegen. Ein paar Stunden später habe ich wieder angerufen, aber sie meldete sich nicht. Das kam mir komisch vor, darum habe ich früher Feierabend gemacht und bin zu ihr gefahren - dann habe ich sie gefunden.« Er wischte sich eine neue Träne weg.

				Ich dachte, ich sollte bezüglich Alyssa einen Gang runterschalten, wenn ich Marco weiter am Reden halten wollte. Bisher gab er mir geduldig Antwort, aber wenn ich mich bei dem Thema nicht bremste, würde er sich womöglich zurückziehen.

				»Erzählen Sie mir von Allison«, bat ich. »Sie waren an dem Abend, an dem sie starb, mit ihr zum Essen aus - wie kam es dazu?«

				Er schüttelte leicht den Kopf. »Ich verstehe das auch nicht so ganz. Zwei Tage vorher rief sie mich völlig überraschend an und entschuldigte sich für ihr Verhalten auf Alyssas Beerdigung. Es täte ihr auch leid, dass sie mir die Umzugsleute ins Haus geschickt hatte, und sie fragte mich, ob ich Alyssas Sachen noch hätte. Ich erzählte ihr von der Lagerfirma, gab ihr das Passwort für das Eingangstor und sagte, ich hätte bei dem Geschäftsführer ihren Namen bereits angegeben. Ich hatte mir schon gedacht, es würde ihr eines Tages leidtun, dass sie Alyssas Sachen weggegeben hatte. Darum hatte ich dafür gesorgt, dass sie Zugang bekommt, sobald sie dazu bereit ist. Sie dankte mir, und dann hörte ich nichts mehr von ihr bis zu dem Abend, an dem sie starb. Ich hätte nicht geglaubt, dass sie mich schon so bald wieder anrufen würde, und erst recht nicht, dass sie mich zum Essen einlädt. Das machte mich misstrauisch, denn das war eine enorme Kehrtwende, verstehen Sie? Trotzdem habe ich die Einladung angenommen. Beim Essen hat sie nur über Sie gesprochen - daher wusste ich, wer Sie sind, als Sie zur Werkstatt kamen. Sie meinte, sie könne beweisen, dass Alyssa nicht Selbstmord begangen habe, und wollte mir alles im Einzelnen erklären, aber das machte mich ganz verrückt. Ich meinte zu ihr, ich käme damit nicht klar, und dann bin ich gegangen. Ich weiß, das war wirklich grob von mir, aber sie sah Alyssa so ähnlich, und als sie da vor mir saß und so merkwürdiges Zeug redete, konnte ich das nicht ertragen.«

				Wieder verhielt sich mein Lügendetektor ruhig. Marco sagte die Wahrheit. »Was haben Sie in der Zeit vom Verlassen des Restaurants bis Sie zu Hause ankamen getan?« Dies war das letzte noch fehlende Puzzleteil.

				»Ich war wirklich aufgewühlt, nachdem ich das Restaurant verlassen hatte. Alyssa fehlte mir schrecklich. Ich bin zu unseren Lieblingsplätzen gefahren, zu den Restaurants, den Kinos, zum Park, und habe mich in Erinnerungen gewälzt. Ich wollte ihr nah sein. Bis ich endlich nach Hause fuhr, war es Mitternacht. Vor der Tür bin ich meinem Nachbarn begegnet. Der muss gesehen haben, wie verstört ich war, und darum sitze ich jetzt wohl hier.«

				Für einen langen Moment blickten wir uns einfach nur durch das Plexiglas an. Wir wussten beide, dass er zu Unrecht da saß. Ich zögerte mit dem nächsten Satz, weil ich nicht wusste, ob ich das Versprechen würde halten können. Dann brachte ich den Mut dazu auf.

				»Marco, ich glaube Ihnen, und irgendwie werde ich Sie aus dem Gefängnis rausholen.«

				In dem Moment summte es laut, und die Wärter kamen auf die Häftlinge zu, um ihnen zu bedeuten, dass die Besuchszeit vorbei war.

				Als Marco aufstand, fiel mir noch etwas ein, und ich fragte hastig: »Marco, wie heißt die Lagerfirma?«

				»Millpond Storage«, antwortete er. »An der Franklin Road Nähe Western Highway.«

				Um Viertel vor eins schlängelte ich mich über die Old Woodward Avenue ins Zentrum von Birmingham. Ich kannte mich dort leider ziemlich gut aus, denn ich war da aufgewachsen und zur Schule gegangen.

				Das Städtchen grenzt an Royal Oak, ist aber völlig anders gestrickt. In Birmingham kennt man nur großkotziges Benehmen. Es ist eine Enklave der Reichen, die ihren weniger wohlhabenden Nachbarn mit der Herzlichkeit einer bösen Stiefmutter. Die Frauen sind gut versorgt, die Männer unersättlich in ihrer Geilheit, und die Kinder heißen wie Luxuskarossen: Bentley, Mercedes, Porsche, Lexus flanieren über den Bürgersteig, während man durch die Innenstadt fährt.

				Ich hatte für die Stadt nichts übrig, da mich dort vieles unangenehm daran erinnerte, wie ich wegen meiner Gabe ausgestoßen und wegen meines Modegeschmacks schief angesehen wurde. Ich hatte nie dorthin gepasst und wollte das auch gar nicht.

				Jetzt fuhr ich also die Hauptstraße entlang, und mein abfälliges Grinsen wurde immer breiter, während die Leute Seitenblicke auf mein bescheidenes, veraltetes Gefährt warfen. Ich kam an kleinen Geschäften vorbei, die feines Porzellan, Bettwäsche, Haute Couture und Delikatessen anboten, alles Dinge, die ich mir nicht leisten konnte. Ich bog nach links in die Merrill ein und fand wie durch ein Wunder einen Parkplatz, wo auf der Parkuhr noch ein bisschen Zeit vorhanden war. Ich stieg aus, stopfte einen Dollar fünfzig in den Schlitz, was mir eine ganze Stunde einbrachte, und eilte zu der Adresse, die ich mir auf einen Zettel geschrieben hatte. Ich betrat ein zweistöckiges Bürohaus und stieg an goldgerahmten Ölgemälden vorbei eine Marmortreppe hinauf.

				Hinter der Holztür von Apartment Nummer zwei verbarg sich ein schick eingerichteter Empfangsraum mit dunkelroter Tapete, weichen Ledersofas, makellos blanken Beistelltischen und teuren Hochglanzmagazinen. Ich trat an die Rezeptionistin heran, die mich hinter ihrer halbhohen Schreibtischwand erwartungsvoll ansah.

				»Ms Cooper?«, fragte sie.

				»Jeannette?«, erwiderte ich.

				»Mr Gish ist gleich für Sie da. Bitte, nehmen Sie Platz.«

				Trotz ihrer höflichen Ausdrucksweise spürte ich ihre eisige Ablehnung wie einen arktischen Wind. Ich setzte mich gehorsam hin und wartete. Nach fünf Minuten wurde ich hereingebeten, und Jeannette führte mich durch einen kurzen Flur in ein prächtiges Büro, wo ein Bär von einem Mann um seinen Schreibtisch herumkam und mich mit ausgestreckter Hand begrüßte.

				Parker Gish maß fast zwei Meter, war braun gebrannt, hatte dunkelbraune Augen und grau meliertes Haar. Er trug einen schwarz-seidenen Maßanzug und eine Krawatte wie aus Gold. Seine Beine waren lang, die Schuhe spiegelblank und sein Lächeln ungekünstelt. Ich mochte ihn sofort.

				»Ms Cooper, freut mich, Sie kennenzulernen.«

				»Danke, dass Sie mich empfangen, Mr Gish«, sagte ich, als meine Hand in seiner Pranke verschwand.

				»Bitte, nennen Sie mich Parker«, bat er und deutete auf einen Lederstuhl.

				Beim Hinsetzen nahm ich sein Büro in Augenschein. Die Wand hinter seinem Schreibtisch bestand aus einem gigantischen Fenster mit getönter Scheibe, das eine weite Aussicht auf die Innenstadt bot. Der Schreibtisch war ein massiver Holzklotz mit lauter Blättern und Beeren im Schnitzwerk. Teure Ölgemälde hingen elegant gruppiert an einer dunkelblauen Wand. Rechts daneben stand ein Bücherregal mit juristischer Fachliteratur.

				Meine Sandalen versanken in dem dicken Teppich, und er kitzelte mir die Zehen. Ich überlegte ernsthaft, diesen Mann für irgendetwas zu engagieren, nur damit ich mich in seinem Büro aufhalten konnte.

				Parker nahm wieder Platz und zog einen Notizblock hervor, um unsere Besprechung festzuhalten. Mich überkam das schlechte Gewissen, und mir wurde klar, dass ich diesem Mann reinen Wein einschenken musste.

				»Also, Ms Cooper, Sie kannten Allison Pierce?«

				»Bitte, nennen Sie mich Abby. Ja, ich kannte sie, aber nicht gut. Das ist der eigentliche Grund, weshalb ich gekommen bin.«

				»Ja?«, fragte er erwartungsvoll.

				»Wissen Sie ... äh ... die Wahrheit ist die: Ich komme nicht wegen einer Vermögensberatung«, sagte ich und stammelte vor lauter Nervosität.

				»Ich verstehe«, sagte er spöttisch lächelnd.

				»Allison Pierce war eine Klientin von mir. Ich bin intuitive Beraterin.«

				Ich erwartete, ausgelacht oder hinausgeworfen zu werden, doch zu meiner Verblüffung sagte er nur: »Ja. Allison sprach davon.«

				»Wie bitte? Sie hat mich Ihnen gegenüber erwähnt?«

				»Ja. Eine Woche vor ihrem Tod rief sie mich an. Da lag der Besuch bei Ihnen schon gut eine Woche zurück. Was Sie ihr gesagt haben, hat sie in große Aufregung versetzt. Sie war äußerst angetan von Ihnen«, berichtete er freundlich.

				Dieser Satz schnitt mir ins Herz. Allison hatte sich bei vielen Leuten positiv über mich geäußert, und ich war gemein zu ihr gewesen. Mein schlechtes Gewissen stand wieder auf und geißelte mein Ego mit Anschuldigungen.

				»Ja, das habe ich von anderen Leuten auch schon gehört«, meinte ich und schaute auf meine Hände.

				Offenbar wunderte sich Parker über meinen plötzlichen Stimmungswechsel. »Meine Frau liest jeden Tag ihr Horoskop«, ließ er mich wissen. »Das gehört seit Jahren zu ihrem Morgenritual, und sie schwört darauf.«

				Ich musste lächeln. Dieser Mann hatte keine Ahnung, was ich vorhatte, aber seine Unwissenheit hinsichtlich des Themas wirkte gewissermaßen unschuldig und einnehmend, nicht beleidigend.

				»Nun ja, wie ich schon sagte, hat mich die Polizei gebeten, bei der Ergreifung des Mörders zu helfen, wo ich kann, und ich hatte überlegt, ob ich Sie wohl einiges über Allison fragen dürfte.«

				»Es geht um die Audiokassette, nicht wahr?«

				»Wieso wissen Sie davon?«

				»Ich habe vor einer Woche mit der Polizei gesprochen. Die Ermittler haben Einzelheiten genannt und mich ausgequetscht. Ich wüsste nicht, was ich Ihnen darüber hinaus noch sagen könnte. Außerdem wurde doch ein Verdächtiger festgenommen. Marco Ammarretti, glaube ich, wird der Mord zur Last gelegt, oder irre ich mich?«

				Parker Gish war ein gewiefter Pokerspieler. Seine Manieren waren herzlich, man fühlte sich wohl, aber hinter der betörenden Fassade drehten sich die Rädchen eines scharfsinnigen Verstandes. Ich bezweifelte nicht, dass er von den zweihundertfünfzig pro Stunde jeden Penny wert war.

				Ja, Marco wurde verhaltet«, bestätigte ich. »Aber ich sehe den Fall aus einem anderen Blickwinkel.«

				»Sie glauben nicht, dass er es getan hat.«

				»Richtig.«

				Eine Minute lang sah er mich forschend an, schätzte höchstwahrscheinlich mein Urteilsvermögen ein. Ich war mir ziemlich sicher, dass er nicht an übernatürliche Phänomene glaubte, aber zu den seltenen Individuen gehörte, die sich erst ein Urteil bilden, wenn sie eine Angelegenheit selbst untersucht haben. Schließlich wurde sein Lächeln breiter.

				»Um ehrlich zu sein, Abby, ich glaube das ebenfalls nicht.«

				Das überraschte mich. »Wirklich? Warum?«

				»Ich bin ihm auf Alyssas Beerdigung begegnet. Er war zutiefst mitgenommen. Mir ist bekannt, dass Allison ihm die Schuld am Tod ihrer Schwester gab, aber dann passierte etwas Merkwürdiges.«

				»Was?«

				»Allison hatte ursprünglich vor, das Testament ihrer Schwester anzufechten. Sie wollte nicht, dass Marco etwas bekommt, und rief mich an, um von mir zu hören, wie man vorgehen könnte. Ich riet ihr davon ab, aber sie blieb beharrlich. Ich saß zwischen den Stühlen, da auch ihre Schwester meine Klientin gewesen war und ich sie nun bei gegensätzlichen Interessen vertreten musste. Der Großteil ihres Geldes steckte in dem Treuhandvermögen, das ihre Eltern eingerichtet hatten und das ich für sie verwaltete. Die Schwestern hatten jede ein eigenes Testament verfasst und mich zum Testamentsvollstrecker ernannt. Für eine Anfechtung hätte sich Allison einen anderen Anwalt suchen müssen, wegen der widerstreitenden Interessen. Eine Woche bevor sie ermordet wurde, rief sie mich an und teilte mir mit, dass sie von der Anfechtung Abstand nehme und sich freue, dass für Marco gesorgt sei. Dann erzählte sie mir von Ihnen und dass sie zuerst geglaubt habe, Sie sprächen von Marco. Dann habe sie begriffen, dass Sie jemand anders meinten. Ich gebe zu, dass ich nicht im Geringsten verstand, was sie da redete, und ich war in Sorge, dass sie größere seelische Probleme haben könnte als nur die Trauer über den Verlust ihrer Schwester. Ich erinnere mich, dass ich ihr vorschlug, professionellen Rat zu suchen, um darüber hinwegzukommen. Doch sie wollte nichts davon hören, und, offen gestanden, darin erschöpfte sich unsere Unterhaltung.«

				»Und das alles haben Sie der Polizei erzählt?«, fragte ich, innerlich verärgert, weil Dutch mir diesen Leckerbissen vorenthalten hatte.

				»Ja, selbstverständlich.«

				Ich atmete tief durch und zählte im Stillen bis zehn. »Geht es Ihnen gut?«, fragte Parker.

				»Bestens«, antwortete ich, nachdem ich mich gefasst hatte. »Entschuldigen Sie, ich war nur einen Moment lang abgelenkt. Können Sie mir ein wenig über die Vergangenheit der Schwestern erzählen? Zum Beispiel, wie lange Sie sie schon vertreten und was Ihnen sonst noch einfällt, natürlich nur, wenn es nicht gegen die anwaltliche Schweigepflicht verstößt«, fügte ich hinzu.

				Parker machte eine Handbewegung, als wollte er eine Fliege verscheuchen. »Wenn der Klient verstorben ist, erlischt die Schweigepflicht, und da ich Mr Ammarretti nicht vertrete, kann ich offen über das Vermögen der Schwestern sprechen. Mal sehen«, sagte er und rieb sich das Kinn, während er zurückdachte. »Sie kamen vor sechs Jahren zu mir. Sie waren gerade von Ohio hergezogen und wohnten im Hotel.«

				»In einem Hotel?«

				»Ja. Das klingt sicher merkwürdig, aber sie wollten nichts anmieten. Sie wollten das passende Haus für sich finden und bar erwerben. Zuvor war das Vermögen von einem Anwalt in Cleveland verwaltet worden, dann übernahm ich diese Aufgabe. Innerhalb von ein, zwei Wochen fanden sie das Haus, das ihnen bis zu ihrem Tod gehörte, und ich trat mit dem Makler in Kontakt, um den Kauf für sie zu tätigen. Die Schwestern waren, was finanzielle Transaktionen anbelangte, sehr verschwiegen. Sie bestanden darauf, das Haus auf den Namen des elterlichen Konzerns laufen zu lassen, der einen etwas merkwürdigen Namen hatte.«

				»Ach ja?«, meinte ich neugierig.

				»Ja, die Eltern hatten Vorjahren den Treuhandfonds gegründet und nach dem College benannt, in dem sie sich kennengelernt hatten. ›Cornell Trust‹ lautete der offizielle Name.«

				»Hmhm«, machte ich und überlegte, welche Rolle diese Enthüllung spielen könnte.

				Parker nickte und fuhr fort. »Die Schwestern baten mich außerdem, mich um alle vermögensbezogenen Verpflichtungen zu kümmern. Folglich sorgte ich dafür, dass ihre Steuern, Versicherungen und Wasserrechnungen bezahlt wurden. Ich erteilte Abbuchungsgenehmigungen und ließ ihnen ein wöchentliches Taschengeld anweisen.«

				Das machte mich stutzig. »Sie meinen, Sie haben sich um sämtliche Rechnungen gekümmert?«

				»Die Schwestern waren nicht geneigt, sich mit ihren Bankkonten zu befassen, also habe ich das gegen Bezahlung für sie getan.«

				»Nur um das noch mal klar zu sagen: Das Haus war nicht auf ihren Namen gekauft worden.«

				»Richtig, sondern auf den Namen des Konzerns.«

				»Und die Rechnungen lauteten ebenfalls nicht auf ihren Namen«, schloss ich ein wenig aufgeregt.

				»So ist es.«

				»Hatten sie Giro- oder Sparkonten?«

				»Beide Schwestern hatten eine Geldkarte für das Girokonto des Konzerns.«

				»Kam Ihnen das nicht merkwürdig vor?«, fragte ich.

				»Inwiefern?« Parker konnte mir nicht ganz folgen.

				»Die Schwestern ziehen von Ohio hierher, wohnen im Hotel, kaufen ein Haus auf fremden Namen, verstecken alle finanziellen Transaktionen hinter dem Namen des elterlichen Konzerns und vermeiden es sechs Jahre lang, eine öffentliche Spur zu hinterlassen.«

				Parker blickte mich neugierig an. »Mir scheint, Sie sind da auf etwas gestoßen, Abby. Mir fällt wieder ein, dass Allison einmal sagte, sie müsse auf eine Stippvisite nach Ohio, um nach einem Anwesen ihrer Eltern zu sehen und ihren Führerschein verlängern zu lassen. Mir kam es tatsächlich sonderbar vor, dass Allison die Fahrerlaubnis für Ohio verlängern lassen wollte, aber sie war meine Klientin und nicht die einzige, die ein bisschen exzentrisch war.«

				»Aber dann nahm Allison eine Stelle an, oder? Sie dürfte also eine Steuerkarte gehabt haben.«

				Parker warf mir einen seltsamen Blick zu. Dann sagte er: »Eigentlich nicht.«

				»Nicht?«

				»Sie arbeitete stundenweise als Dozentin am Kunstinstitut, ließ sich aber nicht dafür bezahlen. Auf die jährlichen Kopfschmerzen bei der Einkommenssteuererklärung könne sie verzichten, meinte sie zur Institutsleitung. Sie hat für ihre Arbeit keinen Cent bekommen.«

				»Ihres Wissens gab es also keine öffentlich zugänglichen Daten, die auf einen Aufenthalt in Michigan hinwiesen«, stellte ich fest und staunte, dass die Schwestern solche Maßnahmen ergriffen hatten, um unerkannt zu bleiben.

				»Mit einer Ausnahme«, sagte Parker und blickte mich bedeutungsvoll an. »Alyssas Antrag zur Eheschließung im vergangenen Mai.«

				Mir lief es kalt den Rücken hinunter, als mir eines klar wurde: Die Schwestern waren auf der Flucht gewesen. Sechs Jahre lang hatten sie sich erfolgreich versteckt, und dann glaubte Alyssa, sie wären außer Gefahr, und bestellte das Aufgebot.

				Parker schien denselben Gedanken zu haben, denn zum ersten Mal verblasste sein Lächeln. »Sie werden doch vorsichtig sein, nicht wahr, Abby?«, meinte er überraschend.

				»Ja, natürlich«, versicherte ich schnell. »Aber ich habe wohl genug von Ihrer Zeit beansprucht, Parker. Ganz herzlichen Dank für Ihre Hilfe.«

				»Gern geschehen. Werden wir uns am Samstag sehen?«

				»Ja, ich werde kommen«, sagte ich und stand auf, als mir ein Bild durch den Kopf schoss. »Ach, übrigens - Maui oder Kauai?«

				»Wie bitte?«, fragte er erschrocken.

				»Hawaii. Reisen Sie im November nach Maui oder Kauai?«

				Mit zusammengezogenen Brauen und ungläubig lächelnd sah Parker mich an. »Ah, sowohl als auch«, antwortete er ein wenig verunsichert.

				»Das soll eine Überraschung für Ihre Frau werden, ja?«

				»Haben Sie mit meiner Sekretärin gesprochen?«, fragte er, nach einer Erklärung suchend.

				»Jeannette? Ich glaube nicht, dass da etwas zu holen wäre«, erklärte ich und fügte hastig hinzu: »Ihre Frau wird überglücklich sein. Die Reise hat einen besonderen Anlass. Ihr Hochzeitstag, stimmt’s?«

				»Der bedeutsame Dreißigste.« Er schüttelte mir die Hand und sah glatt ein bisschen ehrfurchtsvoll aus.

				»Wenn Sie nach einem Ferienhaus suchen, nehmen Sie das auf Kauai, das weiße mit den braunen Fensterläden. Das ist sein Geld wert. Und Sie müssen wegen des Knies zum Arzt gehen. Beginnende Arthritis. Sie sollten die Schmerzen nicht lächelnd ertragen - dafür gibt es Chirurgen.«

				»Mein Arzt drängt mich schon eine Weile zu einer Arthroskopie, aber ich bin dem bisher ausgewichen«, gab Parker zu.

				»So? Mir scheint, dass Ihnen sehr bald nichts anderes mehr übrig bleibt. Sie sollten nichts Schweres heben. Das sollten Sie immer vermeiden, auch wenn es Ihnen albern erscheint. Andernfalls liegen Sie schneller auf dem OP-Tisch, als Sie denken. Oh, und ich darf Sie beglückwünschen, dass Ihre Tochter an der medizinischen Hochschule angenommen wurde. Wann geht es los?«

				Parker bekam den Mund nicht mehr zu und blickte mich mit großen Augen an. »Nächsten Monat.«

				»Sie wird glänzend zurechtkommen. Und sie ist in einen Klassenkameraden verliebt - da steht in nächster Zeit ein Heiratsantrag ins Haus. Sie sollten schon mal etwas zur Seite legen, denn das wird eine Riesenhochzeit.« Ich tätschelte ihm lächelnd den Arm.

				Parker musste lachen und begleitete mich in sein Vorzimmer. Seine schwere Hand ruhte als herzliche Geste auf meiner Schulter.

				»Abby, Sie sind unglaublich. Warten Sie ab, wenn ich das meiner Frau erzähle. Sagen Sie, haben Sie eine Geschäftskarte? Sie würde bestimmt gern zu einer Sitzung kommen.«

				»Natürlich.« Ich wühlte in meiner Handtasche, bis ich eine gefunden hatte. »Aber schicken Sie sie erst nach der Hawaiireise zu mir. Ich möchte mich nicht verplappern und die Überraschung verderben.«

				»Wahrscheinlich vermutet sie es schon. Meiner Frau entgeht so schnell nichts. Das ist der Hauptgrund, weshalb ich sie geheiratet habe - sie ist die Einzige, die mich im Griff hat.«

				»Ich wünsche Ihnen viele glückliche Jahre zusammen. Und nochmals vielen Dank.« Ich winkte ihm zu, als ich die Kanzlei verließ.

				Während der Heimfahrt dachte ich über die Entdeckungen des Nachmittags nach. Jetzt war klar, dass Marco sich nicht von Allison zu dem Mord hatte provozieren lassen. Und umso mehr war ich überzeugt, dass er mit dem Tod beider Schwestern nichts zu tun hatte. Die Bedrohung war aus Ohio gekommen, so viel stand für mich fest. Sie hatten außerordentlich unauffällig gelebt, verborgen in Royal Oak unter dem Schutz des elterlichen Konzerns. Doch dann waren sie aufgespürt worden.

				Mir fiel allerdings keine Erklärung ein, warum der Täter zuerst nur Alyssa getötet hatte. Warum nicht beide gleichzeitig? Warum hatte er monatelang abgewartet und die andere dann brutal ermordet, ohne es wie einen Unfall aussehen zu lassen? Woher rührte der dramatische Wechsel in seinem Verhalten? Was hatten die Schwestern getan, um solch eine Rache heraufzubeschwören? Und wer war es, der sie sechs Jahre lang klammheimlich verfolgt hatte?

				Diese Fragen schwirrten mir für den Rest des Tages durch den Kopf. Sie zogen mich wie ein Strudel in einen Abgrund aus Frustration und Verwirrung und stachelten mich zugleich an, tiefer zu graben und die Wahrheit herauszufinden.
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				[image: revolver.png]Freitagvormittag machte ich schon nach der Elf-Uhr-Sitzung Mittagspause. Ich ging nach unten die Post holen und wollte dann zum Essen gehen. Die ganze Woche war ich nicht am Briefkasten gewesen, eine Aufgabe, die ich allzu gern vergaß. Schon als ich den Schlüssel im Schloss drehte, wusste ich, dass für den Postboten zu Weihnachten ein extradickes Trinkgeld fällig sein würde. Es hatte sich allerhand Post angesammelt, und der Bote hatte zwar sein Bestes getan, um die Briefe, Broschüren und Reklamezettel sowie einen großen braunen Umschlag in den kleinen Behälter zu stopfen, dennoch war alles ein wenig zerknautscht. Ich zerrte den Packen heraus und schloss die Metallklappe seufzend zu. Während ich versuchte, die Umschläge glatt zu streichen, schwor ich bestimmt zum hundertsten Mal, öfter den Briefkasten zu leeren.

				Um zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, wollte ich auch gleich den Scheck mit der nächsten Monatsmiete abgeben. Da ich schon mal da war, schwätzte ich ein bisschen mit Yvonne, der Hausverwalterin. Sie sagte mir, sie würde gern wieder zu einer Sitzung kommen - vor ein paar Monaten war sie bei mir gewesen und ich versprach ihr, den nächstmöglichen Termin für sie zu reservieren.

				In den Broschüren blätternd, ging ich wieder nach oben. Als ich endlich aufblickte, zuckte ich erschrocken zusammen, denn eine Frau streckte den Kopf aus der Praxistür und sah den Flur entlang.

				Im nächsten Moment begriff ich, dass dies Maggie war, die Massagetherapeutin, die Theresas Praxisraum übernommen hatte. Wir begegneten uns so selten, dass ich sie nicht gleich erkannt hatte.

				»Hallo, Maggie! Lange nicht gesehen. Was tust du denn schon so früh hier?«

				»Ach, hi Abby. Ich dachte mir, dass du ganz in der Nähe bist, weil die Tür nicht abgeschlossen war. Ich bereite gerade alles für einen Patienten vor, der heute Abend nach München fliegt und unbedingt vorher noch eine Massage braucht. Aus Gefälligkeit habe ich ihm einen Zwölf-Uhr-Termin gegeben.«

				»Und nach dem hältst du gerade Ausschau?«, fragte ich.

				»Tja, es ist seltsam. Ich war dabei, die Liege zu überziehen, als ich meinte, jemanden im Büro zu hören. Ich dachte, du wärst gekommen, und wollte dich begrüßen, aber es war niemand da. Dann bin ich ins Wartezimmer gegangen, und jetzt habe ich auf dem Hausflur nachgesehen.«

				Meine Nackenhaare standen zu Berge, mir kroch es kalt über den Rücken. Alarmiert huschte ich an Maggie vorbei in die Praxis. Ich hatte von oben bis unten eine Gänsehaut und spürte noch schwach die Energie des Eindringlings. Dieselbe Bösartigkeit wie neulich hing in der Luft. Mit weichen Knien folgte ich ihr wie einem Duft durch das Wartezimmer und ins Büro. Ich schaute über meinen Schreibtisch, fand aber alles unverändert. Maggie beobachtete mein erschrockenes Gesicht genau und war selbst ganz beunruhigt.

				»Abby?«, fragte sie. »Was ist los?«

				Ich sah auf, und plötzlich fiel mir ein, dass ich ihr noch gar nichts von der ganzen Geschichte erzählte hatte. Was, wenn mein Verfolger sie mit mir verwechselt hatte? Ich musterte sie. Maggie war groß, hatte kurze, wellige kastanienbraune Haare und strahlend blaue Augen. Wir sahen einander gar nicht ähnlich. Andererseits wusste ich natürlich nicht, ob Allisons Mörder mich überhaupt vom Ansehen kannte. Ich seufzte erleichtert auf, weil Maggie nichts passiert war.

				»Hör zu«, begann ich und setzte mich hinter den Schreibtisch. »Nimm dir bitte einen Stuhl, denn ich muss dir etwas erzählen, das ein bisschen beängstigend ist. Wir müssen von jetzt an sehr wachsam sein, wenn wir hier sind.« Maggie setzte sich augenblicklich. Ich hatte ihre volle Aufmerksamkeit. Ich erzählte ihr alles, was seit dem Mord an Allison Pierce passiert war, und konnte Zusehen, wie die Angst in ihren Augen wuchs.

				»Was sollen wir tun?«, fragte sie leise.

				»Zuerst einmal müssen wir genau aufpassen, wen wir hereinlassen. Wenn möglich, nimm nur Patienten an, die du schon kennst, keine neuen. Wir sollten immer abschließen und vorsichtig sein, wenn wir zum Mittagessen rausgehen. Abends solltest du dich von Stu zum Wagen begleiten lassen. Ich werde die Hausverwalterin anrufen und das absprechen.«

				Maggie starrte mich an und nickte. »Was glaubst du, warum einer hinter dir her ist?«

				»Ich bin mir nicht sicher, aber vermutlich denkt der Kerl, dass ich mehr weiß, als tatsächlich der Fall ist. Zum Beispiel, dass ich ihn identifizieren könnte.«

				»Kannst du?«

				»Keine Ahnung. So etwas habe ich noch nie versucht, das ist völliges Neuland für mich. Ich hoffe ja, dass er es weiter probiert und wir ihn irgendwann schnappen.«

				»Du meinst, bevor er dich erwischt«, ergänzte sie, was ich im Stillen gedacht hatte. Ich lächelte sie tapfer an und zuckte die Achseln. Sie starrte auf ihre Schuhe und stellte eine Frage, die uns wohl beide beschäftigte: »Glaubst du, er war hier drin?«

				Ich sah sie an und hatte ganz sicher die gleichen erschrockenen Augen wie sie. »Tja also, wenn er es nicht war, dann jedenfalls niemand, den ich gern Wiedersehen würde.«

				»Oh«, sagte sie und hätte bestimmt gern eine andere Antwort gehört. »Weißt du was? Ich werde alle Termine der kommenden Woche absagen. Ich bin reif für die Insel, und das scheint mir genau der richtige Zeitpunkt für einen Urlaub zu sein. Was meinst du?«

				»Ich glaube, das ist eine gute Idee, Maggie.«

				Später, nachdem meine letzte Klientin gegangen war, setzte ich mich ins Büro, um einige Anrufe zu erledigen und Termine zu vereinbaren. Mein erster Anruf galt Yvonne. Ich wollte sie nicht in Alarmzustand versetzen, hielt es aber für angemessen, wenn Stu auf diesen Teil des Hauses ein besonderes Auge haben würde.

				»Hallo, Yvonne«, sagte ich, als sie abnahm.

				»Abby, rufen Sie wegen meines Termins an?«

				Den hatte ich glatt vergessen, schaltete aber schnell. »Klar, ich schaue noch mal schnell ins Buch.« Als ich danach griff, stutzte ich. Ich lasse es immer offen liegen, aufgeschlagen beim aktuellen Datum und auf der oberen linken Schreibtischecke, damit ich mich zwischendurch schnell orientieren kann. Nun lag es zugeklappt an der rechten Ecke. Ich dachte zurück und überlegte, wann ich das gedankenverloren getan haben könnte. Mir kam keine Erinnerung, dafür aber die gute, alte Gänsehaut.

				»Abby? Sind Sie noch dran?«, fragte Yvonne.

				»Äh, ja ...«, sagte ich hastig. Ich schlug das Buch auf und trug sie beim nächsten freien Termin im November ein. Dann erfand ich eine Geschichte über einen Klienten, der sich ein bisschen unberechenbar verhielt und mir Ärger machte. Ich fragte, ob Stu ein Auge auf unseren Flügel haben könnte.

				»Natürlich, Abby. Ich sag ihm Bescheid, wenn er heute Abend kommt. Wie sieht dieser Klient denn aus?«

				Ich dachte daran zurück, wie ich in Allisons Haus gestanden hatte, und antwortete ohne Zögern: »Er ist nicht besonders groß, hat dunkelbraune Haare und braune Augen. Er trägt gern Klamotten, die ihm zu groß sind.«

				»Ich gebe das an Stu weiter.«

				»Danke, Yvonne.« Wir legten auf. Ich wandte mich meinem Terminkalender zu und überlegte, was irgendjemand damit gewollt haben könnte. Ich blätterte durch die zukünftigen Kalenderseiten, fand aber keine Einträge oder Markierungen außer meinen eigenen. Nirgends eine fremde Handschrift. Achselzuckend wandte ich mich der nächsten Aufgabe zu, rief die Klienten zurück, die mir auf den AB gesprochen hatten, und vereinbarte neue Termine. Dann schlug ich den Samstag auf, um zu sehen, wer kommen würde.

				Da Allisons Beerdigung schon am Morgen war, brauchte ich nur wenige Leute umzubuchen. Ich legte den Terminkalender sorgfältig an die obere linke Schreibtischecke und sah die Post durch. Telefonrechnung, Stromrechnung, Reklame, Broschüre, Gutscheinheft und ein brauner Umschlag, an mich adressiert, aber ohne Absender. Ich drehte ihn herum, entdeckte aber nichts Ungewöhnliches. Neugierig riss ich ihn auf, zog den Inhalt heraus - und schnappte entsetzt nach Luft. Auf meinen Schreibtisch segelten mehrere Hochglanzfotos von meiner Wenigkeit, die alle aus ein paar Schritt Entfernung aufgenommen waren: Ich im Lebensmittelmarkt, beim Gassigehen mit Eggy, bei meinem Date mit Dirk, beim Gespräch mit Marco vor der Werkstatt.

				Meine Hände zitterten wie Espenlaub, ich fühlte mich so schutzlos wie noch nie.

				Zuunterst lag ein zusammengefaltetes Blatt Papier mit aufgeklebten Buchstaben, die aus einer Zeitung ausgeschnitten waren. Da stand: HALTE DICH RAUS ODER DU BIST DIE NÄCHSTE!!

				Mehr war nicht nötig. Ich zog den Terminkalender heran und fing an zu telefonieren.

				Eine Stunde später hatte ich alle Sitzungen verschoben und einen Flug nach Boston gebucht. Ich würde die Stadt für ein paar Tage verlassen. Lieber feige als tot. Ich rief meine Schwester an und fragte, ob ihr Angebot noch stand.

				»Natürlich kannst du herkommen. Was ist passiert, Abby?«

				Auf keinen Fall wollte ich einen neuen Zusammenstoß mit dem Brüllaffen, darum antwortete ich schlicht: »Gar nichts. Ich habe bloß eine Lücke im Terminkalender und könnte ein verlängertes Wochenende brauchen. Morgen früh gehe ich noch zu der Beerdigung von Allison Pierce, aber gleich danach geht ein Flug, und ich kann bis Dienstagnachmittag bleiben.«

				»Das klingt wundervoll! Ich werde mir den Montag freinehmen, und wir können ein paar schöne Stunden zusammen verbringen.«

				Sie versprach, mich am Flughafen abzuholen, dann legten wir auf.

				Anschließend rief ich Dutch an. Ich fand, er sollte von den Fotos erfahren. Es meldete sich nur die Mailbox, und so hinterließ ich als Nachricht, dass ich ihn später wieder anrufen würde. Nachdem meine Aufregung abgeflaut war, fühlte ich mich erschöpft.

				Ich sah auf die Uhr: halb sechs. Da ich nicht die Letzte im Gebäude sein wollte, griff ich nach der Handtasche und machte mich schleunigst auf den Weg.

				Ein Auge auf den Rückspiegel gerichtet, fuhr ich heimwärts, auch diesmal über Nebenstraßen. Ich stellte den Wagen ab, flitzte ins Haus und schloss sofort hinter mir ab, überprüfte als Erstes alle Fenster und tippte den Alarmcode ein. Mit dem Telefon in der Hand lief ich von Raum zu Raum. Den Abend über putzte ich, versorgte Eggy und packte meinen Koffer. Die Fotos hatte ich mitgenommen, weil ich Dutch anrufen und sie ihm geben wollte, aber dann verlor ich die Uhrzeit aus den Augen, und plötzlich war es Mitternacht. Erschöpft ließ ich mich ins Bett fallen, aber nicht ohne einen Stuhl unter den Türknauf zu rammen und mir das Telefon unters Kopfkissen zu legen. Trotz eingeschalteter Alarmanlage fühlte ich mich schutzlos, aber mit der verrammelten Tür und dem Telefon in Reichweite konnte ich einschlafen.

				Allisons Beerdigung war auch deshalb so bedrückend, weil kaum jemand daran teilnahm. Außer Connie, Parker Gish, seiner eleganten Frau Doreen und ein paar Studenten aus Allisons Töpferkurs waren höchstens eine Handvoll Leute da. Ich setzte mich neben Connie in die Bank und lauschte einem Geistlichen, der die Verstorbene kaum gekannt hatte und nur in oberflächlichen Phrasen über sie sprach. Seine Predigt war ausweichend, farblos und kurz, was die Trauernden nur umso mutloser zurückließ.

				»Sie ist bei ihrem Schöpfer«, sagte er. »Wir sollten ihre Rückkehr in seine liebenden Arme feiern und uns freuen, dass sie heimgekehrt ist.«

				Klar, der Mann versuchte sein Bestes, aber seine Grabrede kam nicht an. Es war, als redete er über einen Säugling, der nur ein paar Augenblicke gelebt hatte, zu kurz, als dass man etwas Persönliches über ihn sagen konnte. Der Geistliche erwähnte Allisons Vorliebe für das Töpfern und die Natur, und das war‘s. Ich fragte mich, womit sie ihre Zeit auf Erden sonst noch verbracht hatte. Es musste in den zweiunddreißig Jahren doch auch Liebe und Fröhlichkeit, Monopoly, Kinofilme, Freunde und ... na ja, Leben gegeben haben. Aber vielleicht auch nicht.

				Vielleicht hatte Allison immer im Schatten ihrer jüngeren, lebhafteren Schwester gestanden. Vielleicht hatte sie sogar durch Alyssa gelebt und nach ihrem Tod nur noch Leere empfunden.

				Ich zog auch in Erwägung, ob Allison etwa die Wahrheit über den Tod ihrer Schwester entdeckt hatte, um dann auf einen selbstzerstörerischen Einfall hin den Mörder zu verhöhnen und ihr trauriges Ende zu provozieren. Welche Ironie, wenn die Wahrheit das Gegenteil von dem wäre, was alle glaubten. Was, wenn Alyssa diejenige wäre, die einem Mord zum Opfer gefallen war, und Allison aus lauter Trauer und Einsamkeit alle Vorsicht beiseitegelassen und Selbstmord begangen hätte, indem sie sich dem Mörder auslieferte?

				Ich saß schaudernd in der Kirchenbank und ließ mir das durch den Kopf gehen. Die Melancholie legte sich auf mich wie eine Staubschicht und trübte den eigentlich schönen Tag.

				Die Trauergemeinde begab sich schließlich zum Friedhof, aber ich beschloss, nicht mitzugehen. Ich verabschiedete mich von Connie und dem Ehepaar Gish und lief zu meinem Wagen. Als ich hinter dem Steuer saß, sah ich zu, wie Parker Gish und die anderen Sargträger Allisons Sarg in den Leichenwagen schoben. Ich runzelte böse die Stirn, als ich den Anwalt ein Gewicht heben sah, von dem er lieber die Finger lassen sollte. Infolgedessen trat er denn auch humpelnd von der Hecktür zurück. Manche Leute wollen einfach nicht hören.

				Ein paar Stunden später, Eggy steckte sicher in seinem Transportbehälter, schaltete ich die Alarmanlage ein und schloss die Haustür zu, um am Bürgersteig auf den Flughafenshuttle zu warten. Von Dave war eine Nachricht auf dem AB, als ich von der Beerdigung zurückkam. Seine Schulter mache ihm noch Probleme, darum wolle er sie ein paar Tage schonen. Am Dienstagmorgen würde er aber wieder arbeiten. Ich hatte überlegt, ihn anzurufen und Bescheid zu sagen, dass ich dann noch in Boston sein würde. Aber er hatte einen Schlüssel und kannte den Alarmcode, weshalb ich ihm nur einen Zettel schrieb, dass ich bis Dienstagnachmittag verreist sei, und diesen an den Kühlschrank heftete.

				Auch von Dutch war eine Nachricht auf dem AB gewesen, aber ich hätte ihm nicht am Telefon die Sache mit den Fotos erklären und außerdem rechtzeitig mit Packen fertig werden können. Ich würde es ihm erzählen, sobald ich wieder zu Hause war. Falls vor dem Flug noch Zeit wäre, könnte ich ihn ja vom Flughafen aus anrufen.

				Als ich auf meinen Gartenweg trat, kam Mary Lou mir entgegen, im Arm zwei Kästen mit Pflanzen und diversen Werkzeugen. Ich stellte meinen Koffer ab und beeilte mich, ihr zu helfen.

				»Das ist ja eine ganze Ladung, die du da hast«, sagte ich und nahm ihr einen Kasten ab.

				»Danke. Ja, wir sind auf dem Anwesen in Birmingham fertig geworden und hatten noch jede Menge übrig. Ich dachte, die machen sich prima unter deiner Ulme.«

				Die große Ulme hinter dem Haus spendete im Sommer wohltuenden Schatten und bekam im Herbst wahrscheinlich eine prächtige Laubfärbung. Ich stellte mir Mary Lous Blumen darunter vor und lächelte meine Nachbarin an. »Die werden toll aussehen. Danke, Mary Lou.«

				»Willst du verreisen?«, fragte sie mit Blick auf mein Gepäck und stellte eine Blumenkiste auf die Vordertreppe.

				»Ein paar Tage nach Boston. Ich habe so eine Ahnung, dass ich mal ein Weilchen verschwinden sollte.«

				»Ach?«

				»Ist eine lange Geschichte.«

				In dem Moment kam der Flughafenshuttle. »Oh, das ist für mich. Soll ich dir eben noch helfen, das in den Garten zu tragen?«

				»Nee, geh nur. Lass sie auf der Treppe stehen, ich bin sofort wieder hier. Wann kommst du zurück?«

				»Dienstag. Reicht es, wenn ich dir das Geld für die Pflanzen dann erst gebe?«, fragte ich und setzte den Kasten auf die Treppe.

				»Klar. Wir sehen uns dann«, antwortete sie. Lügner, Lügner!

				Ich wunderte mich, wieso sich mein Lügendetektor meldete; das tat er bei Kleinigkeiten sonst nicht. Seltsam.

				Der Fahrer des Shuttles hupte schon. Ich griff hastig nach dem Koffer und winkte Mary Lou zu. Als ich mich auf meinen Platz setzte, drehte ich mich zum Haus um und sah sie im hinteren Garten verschwinden. Mein intuitives Telefon klingelte laut, und beinahe wäre ich rangegangen, doch dann fragte mich mein Sitznachbar, wohin meine Reise ginge. Ich ignorierte das Klingeln und wandte mich dem gut aussehenden Typen im Anzug zu. Das war für sehr lange Zeit das letzte Mal, dass ich das Klingeln missachtete.
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				[image: revolver.png]Cat lebt in Andover, einem Vorort von Boston. Das ist eine reiche Wohngegend, wo bescheidene Millionenhütten stehen, die kleiner aussehen, als sie sind. Die meisten Straßen winden sich durch enge Täler und geben Architekten die Gelegenheit, Häuser zu bauen, die von der Straße aus wie Einfamilienhäuser erscheinen, die sich aber, wenn man sie von der Seite oder von hinten sieht, über einen sanften Hang erstrecken und Platz für große Räume, Arbeitszimmer, Gourmetküchen und andere verborgene Schätze bieten. Äußerlich herrscht in dieser Gegend Understatement.

				Cats Haus bildet natürlich die Ausnahme. Es hat überhaupt nichts Bescheidenes an sich. Es ist riesig - geschmackvoll, aber riesig. Ich schmunzelte, als wir in die große runde Auffahrt einbogen.

				Cats Heim ist ein dreistöckiger Kolonialbau mit zwei kleineren Flügeln rechts und links des Haupthauses, die ein architektonisches Gegengewicht bilden, wahrscheinlich damit es nicht umkippt. Außer den üblichen Zimmern gibt es je ein Arbeitszimmer für »sie« und »ihn«, einen Fitnessraum, ein Spielzimmer, ein monströses Familienzimmer und eine Gourmetküche. Im Haus verteilt gibt es acht Bäder, fünf Schlafzimmer im ersten Obergeschoss und sechs im zweiten, also insgesamt elf.

				Die Mastersuite, einer der größten Räume des Hauses, ist mit einer eingelassenen Badewanne ausgestattet, die groß genug für sechs ist, und einer Sitzgruppe, die nicht in mein Wohnzimmer passen würde. Ich bin sicher, dass der begehbare Kleiderschrank meiner Schwester größer ist als mein Schlafzimmer.

				Das Grundstück nach hinten raus ist ebenfalls gewaltig; es hat ein Schwimmbecken, einen Tennisplatz, ein Putting Green zum Golfen und Gartenanlagen mit kunstvoll gestutzten Büschen und Blumenbeeten. Passend zu dem Erscheinungsbild beschäftigt Cat ein Kindermädchen, eine Haushälterin, Gärtner und eine Privatsekretärin. Ich stelle es mir anstrengend vor, Catherine Cooper-Masters zu sein - das ist alleine gar nicht zu schaffen.

				Vor etlichen Jahren verfiel meine Schwester auf eine brillante Marketingidee. Es war eine dieser Offensichtlichkeiten, die alle anderen der Branche übersehen hatten, und Cat gelang es, sie ohne die Beschränkungen der etablierten Konkurrenz zu entwickeln. Sie gründete ihre Marketingfirma mit geborgten Mitteln und viel Chuzpe und machte innerhalb kurzer Zeit beträchtlichen Gewinn. Nach zwei Jahren verkaufte sie einen Großteil ihrer Firma für mehr Geld, als ich zählen kann, an einen Großkonzern, behielt aber die Geschäftsführung. Sie hielt also weiter Hof in einer sehr großen Firma in der Bostoner Innenstadt.

				Cat zog mit ihrer Familie nach Andover, sobald ihr Traumhaus fertig gebaut war. Es heißt, dass an der Stelle des Ostflügels mal ein Einfamilienhaus mit drei Schlafzimmern gestanden hat, aber das muss mir erst noch jemand beweisen.

				Während mein Schwager mein Gepäck aus dem Fond des Geländewagens nahm, stand ich vor dem Haus und schaute ehrfürchtig an der Fassade hinauf.

				Cat kam an meine Seite und meinte: »Ich habe es seit deinem letzten Besuch streichen lassen. Das Graubraun passt viel besser in diese Landschaft, findest du nicht?«

				Ich nickte und bemerkte erst jetzt, dass es einen gedämpften Farbton bekommen hatte. Ich trat ein Stück zurück, um den gesamten Anblick in mich aufzunehmen, und staunte wieder einmal über die schiere Größe und dass ausgerechnet meiner Schwester dieser Kasten gehörte.

				Als Kinder hatten wir in bescheidenem Komfort gelebt. Unsere Eltern verdienten einigermaßen gut und hatten ein Haus in einem Viertel der oberen Mittelklasse. Ich kann mir vorstellen, was für ein Gesicht sie gemacht haben mussten, als sie Cats Anwesen zum ersten Mal sahen. Sie selbst hatten allein für den gesellschaftlichen Aufstieg gelebt, und beim Anblick dieses üppigen Lebensstils müssen sie vor Neid geplatzt sein.

				»Kommst du herein, Abby?«, fragte Cat über die Schulter hinweg, da ich nach wie vor das Haus anstarrte.

				»Sofort«, antwortete ich, aus meiner Erinnerung gerissen.

				Schon an der Tür trafen wir auf meine vierjährigen Neffen, die Zwillinge Matt und Mike. »Tante Abby! Tante Abby!« Sie stürmten heran und prallten gegen meine Beine.

				»He, meine Kleinen! Wie geht es euch?«, fragte ich und bückte mich, um sie zu umarmen. Sie sind wirklich süß - solange sie nicht auf dem Entdeckungs- und Zerstörungstrip sind.

				»M & M, lasst eure Tante nach oben gehen und auspacken. Ihr dürft sie später besuchen, einverstanden?«, sagte meine Schwester.

				M & M ignorierten sie. Keine leichte Aufgabe, wohlgemerkt, aber die Zwillinge hatten den Dreh sehr schnell raus. Sie klammerten sich an mich, überhäuften mich mit Fragen und benutzten mich als Klettergerüst. Zehn Minuten lang ertrug meine Schwester die eklatante Missachtung ihrer Autorität, bevor sie schweres Geschütz auffuhr.

				»Sharon!«, rief sie dem Kindermädchen zu. »Könnten Sie bitte meine Schwester retten?«

				Kurz darauf war ich von meinen Neffen befreit und konnte nach oben gehen. Ich schleppte mich die Treppe hinauf und merkte plötzlich, wie müde ich war. Reisen schlaucht einfach.

				Mein Schwager hatte mein Gepäck schon hinaufgetragen, und als ich mein Zimmer betrat, sah ich es auf der Aussteuertruhe am Fußende des Bettes stehen. Ich ließ mich aufs Bett sinken, schaute mich um und war beeindruckt von der dezenten Einrichtung.

				Das Zimmer lag im ersten Stock nach hinten raus, zwei Fenster gaben den Blick über den Garten frei. Es war relativ still, da es nahe beim Westflügel lag, wo Cat und Tommy ihre Arbeitszimmer hatten. Vom Bett aus hatte ich auch einen schönen Blick auf den Swimmingpool. Die Wände waren zart hellblau gestrichen, das Bett hatte eine cremefarbene Tagesdecke und einen französischen Baldachin, die Möbel waren aus Buchenholz. Alles war dezent elegant und perfekt. Keine Stolperfallen, kein hässliches Grau wie bei mir zu Hause. Ich seufzte und legte mich für eine Minute hin. Draußen dämmerte es. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit entspannte ich mich.

				Unsere Mutter hatte sich für ihre Kinder nie wirklich interessiert, und mein Vater war viel auf Reisen gewesen, sodass wir mit ihm kaum Zeit verbrachten. Cat und ich waren der gegenseitigen Fürsorge überlassen gewesen, mit dem Ergebnis, dass wir eine stärkere Verbundenheit entwickelt hatten als eineiige Zwillinge. Selbst heute noch spielen wir abwechselnd die Mutter, nur dass Cat diese Rolle viel ernster nimmt als ich. Ich schreibe das dem Umstand zu, dass sie drei Jahre älter ist und schon zwei Kinder hat. Da ist sie naturgemäß mehr geneigt, Ratschläge zu erteilen, ob ich sie nötig habe oder nicht. Meistens habe ich sie aber nötig, und darum funktioniert unser Verhältnis gut.

				Ich lag da und ließ die Ruhe in mich eindringen, als sich von der Treppe Schritte näherten und in mein Zimmer kamen.

				»Ja?«, fragte ich, ohne die Augen aufzumachen.

				»Hast du Hunger?«, fragte Cat.

				»Ich könnte durchaus etwas vertragen«, antwortete ich und klappte ein Auge auf.

				»Das ist prima, denn ich habe Marie gebeten, dir schnell ein kleines Abendessen zu machen. Dann können wir das Wochenende planen, während du isst.«

				Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Ich komme gleich runter.« Nachdem Cat sich zurückgezogen hatte, rieb ich mir die müden Augen. Und da hatte ich mir eingebildet, ich könnte ein bisschen relaxen.

				Meine Schwester hatte die Energie einer Eliteeinheit. Keine Ahnung, woher sie die nahm. An meinen freien Tagen war ich ungefähr so aktiv wie Moos, und das langte mir völlig. Cat hatte außerdem ein Organisationstalent wie das Pentagon. Effizienz ging ihr über alles. Der ganze Tagesablauf war im Minutentakt durchgeplant. Einem Gerücht zufolge war ihr Spitzname Ticktack. Das wusste ich genau - ich hatte das Gerücht in Umlauf gebracht.

				Cats Hochzeit war ein perfektes Beispiel. Die Generalprobe dauerte damals nicht einen Tag wie bei anderen Leuten, sondern eine ganze Woche. Zu den einzelnen Übungen brachte sie Karteikarten, Maßband, Stoppuhr, Pfeife und - was jede zukünftige Braut braucht - ein Megafon mit. Wir Übrigen hatten irgendein Mittel gegen Sodbrennen dabei.

				Natürlich wurden wir dann nach dem großen Ereignis mit Lobeshymnen überschüttet. Die meisten Gäste waren sich einig, dass wir, die Angehörigen der Braut, unseren Auftritt so effektvoll und professionell wie eine Broadwaybesetzung über die Bühne gebracht hatten.

				Ein anderes erstklassiges Beispiel ist Cats Reise mit den Zwillingen nach Disney World. Mich nahm sie ebenfalls mit. Ich erhielt für die drei Tage einen siebenseitigen Plan per E-Mail, zusätzlich per Post und außerdem rief sie noch zweimal an, um sich zu vergewissern, ob ich den Plan erhalten hatte.

				Nach diesem Plan war sogar die Fahrt auf dem Dumbo-Karussell zeitlich festgelegt. Man konnte uns fünf im Gänsemarsch durch den Park laufen sehen, jede Lücke im Gedränge nutzend. Das war der anstrengendste Urlaub meines Lebens.

				Stöhnend rollte ich mich auf die Seite und stand auf. Mein Koffer lag unberührt da. Es gab zwei Möglichkeiten: sofort auspacken oder es bleiben lassen und drei Tage lang aus dem Koffer leben. Letzteres würde meine Schwester verrückt machen. Ich wollte warten, bis mir der große Plan enthüllt wurde, und mich dann entscheiden.

				Ich fand Cat in der Küche, wie sie gelbe Textmarkerstriche auf mehreren Blatt Papier zog. Oh-oh.

				»Da bist du ja! Ich habe nur schnell ein paar Notizen für dich gemacht. Es ist schon alles geplant...«

				Plötzlich klingelte mein intuitives Telefon. Das kam in ihrer Gegenwart häufig vor. Ich bekam alle möglichen Botschaften für sie, hauptsächlich, weil sie selbst keine Sekunde innehielt und ihre eigene Intuition gar nicht zum Zuge kommen konnte.

				»Augenblick, Cat. Ich höre gerade etwas«, sagte ich und drehte den Kopf zur Seite - eine Angewohnheit, die sich recht früh zusammen mit meiner Gabe entwickelt hatte.

				Als Cat die Bewegung sah, schoss sie vom Stuhl hoch und rannte die Treppe hinauf. Keine Minute später kam sie mit einem abgeschabten Notizbuch zurück, das ordentlich mit ABBYS VORHERSAGEN beschriftet war.

				»Ich bin bereit!«, sagte sie atemlos und setzte sich mit gezücktem Stift an den Tisch.

				»Was hat es mit der großen Abendgesellschaft auf sich, die du geben willst? Feiert ihr etwas Bestimmtes? Einen Geburtstag zum Beispiel?«

				»Ja!« Cat nickte lebhaft. »Helen wird nächsten Monat fünfundsiebzig, und ich habe den Wharf Room im Boston Harbor Hotel gemietet. Es soll eine große Feier werden!«

				Helen war ihre Schwiegermutter. Sie hatten sich immer sehr gut verstanden. Ich war Helen mehrmals begegnet, und in meinen Augen war sie ein Engel, der vom Himmel gefallen ist. Sie war etwas Besonderes, und ich verstand gut, warum meine Schwester keinen Aufwand scheute, um ihr einen unvergesslichen Geburtstag zu bereiten.

				»Mir scheint, es gibt eine blonde Frau, die dir das verderben will. Du planst die Feier als Überraschung, und diese Frau will sie platzen lassen.« Es folgte ein kurzes Schweigen, während wir uns ansahen; dann sagten wir wie aus einem Mund: »Die Böse.«

				»Die Böse« war Dora, Tommys Schwester. Dora konnte Cat von Anfang an nicht ausstehen; die beiden waren Erzfeinde. Bei Cats Hochzeit schluchzte Dora hysterisch, als die Brautleute sich ihr Versprechen gaben, und störte die Zeremonie, weil sie »Das darf nicht sein! Das darf nicht sein!« vor sich hinjammerte. Cat hat ihr das nie verziehen, und seitdem spielen sie nur noch »Wer übertrumpft wen?«.

				»Ich wusste es!«, fauchte Cat und klopfte auf den Tisch. »Dabei habe ich ihr noch gar keine Einladung geschickt. Damit wollte ich bis zur letzten Minute warten.«

				»Sie wird versuchen, dir eins auszuwischen, Cat. Wie ich höre, hat sie schon Wind davon bekommen und plant eine eigene Überraschungsparty. Sie will dir zuvorkommen, indem sie in den Geburtstag reinfeiert. Da sie noch keine Einladung hat, kann sie behaupten, dass sie von deiner Feier gar nichts wusste, und steht dann wie die reine Unschuld da.«

				Cat zischte einen Fluch und kritzelte wahrscheinlich etwas Unanständiges in ihr Notizbuch. Ich sali ihr schmunzelnd zu und sagte dann. »Ich rate dir Folgendes: Sie will die Feier in einem Saal am Hafen abhalten, wo man Ausblick auf einen Leuchtturm hat.«

				Cat holte empört Luft. »Im Cape Codder! Das kenne ich. Du hast recht, Abby. Sie ist ständig dort!«

				»Du kannst ihr deinerseits zuvorkommen. Ruf dort an, gib dich als Dora aus und sage die Reservierung ab, zahle ihnen eine Ausfallentschädigung. Ich sage dir, das funktioniert, und Dora wird ganz schön dumm dastehen.«

				Ich sah schon, wie sich bei Cat die Rädchen drehten. »Ich werde die Feier außerdem verlegen«, sagte sie. »Ich werde sie eine Woche vor Helens Geburtstag abhalten und vielleicht sogar ein falsches Datum auf Doras Einladung setzen. Wäre es nicht saukomisch, wenn sie die ganze Sache verpasst?«

				»Saukomisch«, stimmte ich zu und schob mir eine Gabel voll Stampfkartoffeln in den Mund. Ich hatte einen aufgewärmten Teller mit Brathähnchen, Kartoffelbrei und grünen Bohnen aus dem Herd genommen und kaute zufrieden. Ein paar Bissen später sagte ich: »Sie will Helen außerdem eine Kreuzfahrt schenken. Wusstest du das?«

				»Nein! Wohin?«, fragte Cat.

				»In den Süden, vielleicht in die Tropen. Sie hat aber geknausert; die Reise wird ein totaler Reinfall. Wie wär’s, wenn du Dora überbietest und Helen mit Paul zusammen an einen extravaganten Urlaubsort schickst?«

				»Europa!«, rief Cat aufgeregt, während sie sich Notizen machte.

				Ich checkte meinen Radar. »Das ist gut. Schenke ihnen eine zweiwöchige Reise und lass dich nicht lumpen.« Es fiel mir nicht schwer, meiner Schwester zu sagen, wie sie ihr Geld ausgeben sollte. Sie hatte jede Menge davon.

				»Ich buche einen Trip mit der Queen Mary«, beschloss sie.

				Ich lächelte über ihren Eifer. Helen würde sich riesig über das Geschenk und die Party freuen, und die Böse würde mit ihren armseligen Versuchen auffallen. Manchmal fand ich es klasse, ein Medium zu sein.

				»Wow!«, machte Cat, als sie mit Schreiben fertig war.

				»Freut mich, dass ich helfen konnte.« Ich schob mir eine Gabel voll Kartoffelbrei in den Mund und überflog den Wochenendplan.

				»Abby, das ist großartig. Wie kann ich mich dafür revanchieren?«, fragte Cat und blätterte in ihrem Notizbuch.

				Ich blickte sie an, dann auf den Plan, in dem eine Fahrt zum Zoo, Einkaufszentrum, Aquarium, zu zwei Museen und der Faneuil Hall aufgeführt waren. Lächelnd raffte ich die Blätter zusammen und begann sie zu zerreißen.

				»Was ...?! Was tust du da?«, quiekte Cat erschrocken. »Ich habe volle dreißig Minuten gebraucht, um ihn zu erstellen!«

				»Das glaube ich gern, aber ich möchte gar nichts davon unternehmen. Du kannst dich revanchieren, indem du mich ein paar Tage am Pool relaxen lässt.«

				»Abby, relaxen kann ich noch, wenn ich tot bin. Komm, sei nicht albern ...«

				»Nein, Cat. Wir werden uns ausruhen und das Wetter genießen und den Pool und den Garten und unser Beisammensein. Wir werden uns da draußen auf den Rasen legen und uns in der Sonne aalen. Und wenn du Nein sagst, brauchst du nicht zu glauben, dass ich dir noch mal eine Sitzung gewähre.«

				»Das würdest du nicht tun!«

				»Willst du es darauf ankommen lassen?«, fragte ich und kaute selbstgefällig auf einem Bissen Fleisch.

				»Nicht mal ins Einkaufszentrum? Aber bei Neiman Marcus gibt es diese Woche einen Ausverkauf!«, gab sie zu bedenken.

				»Na gut - aber du lässt deine Armbanduhr zu Hause.«

				»Jetzt bist du aber gemein«, brummte sie.

				Zwei Tage später saß ich in einer Gartenliege am Pool, neben mir Cat, die sich nach Kräften bemühte, mal lockerzulassen. Zu ihren Füßen lagen aufgehäuft zwei Rechenschaftsberichte, ein Marketingplan, Notizen für eine kommende Sitzung, zwei Mobiltelefone, ein Diktafon, ein PalmPilot und ein Notebook. Ich hatte beschlossen, kleine Siege zu erringen, wo es ging. Immerhin war es mir gelungen, schon zwei Tage lang auszuspannen, ohne durch die Gegend zu hetzen.

				Ich überlegte, ob ich mich jetzt mal mit dem Rücken in die Sonne legen sollte, als die Stille des Tages abrupt vorbei war. An der Frontseite des Hauses setzte der Lärm von schweren Baumaschinen ein. Ich sah Cat an, die schon seit einer Weile telefonierte, und erkannte stirnrunzelnd, dass sie nicht im Geringsten überrascht war. Zwei Minuten später walzten ein sehr großer Bulldozer und ein Bagger über das seitliche Grundstück. Ich erwartete, dass Cat sofort aufspringen und sie wegjagen würde, stattdessen winkte sie den Fahrern zu.

				»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich, nachdem Cat mit Telefonieren fertig war.

				»Wir bauen da hinten ein Gästehaus«, erklärte sie und zeigte zum anderen Ende des Grundstücks.

				Ich blinzelte gegen die Sonne an und sah die geeignete Stelle. »Warum so weit weg?«

				»Claire und Sam kommen über Weihnachten zu Besuch, und ich möchte, dass sie sich wirklich wohlfühlen.«

				Claire und Sam waren unsere Eltern. Seit dem Teenageralter nannten wir sie nicht mehr Mom und Dad. Ich bemerkte ein Zucken in Cats Augenwinkel, und es tat mir in der Seele weh.

				Unsere Eltern lebten zurzeit in South Carolina und hatten meine Schwester seit drei Jahren nicht mehr besucht. Offenbar war auf achthundert Quadratmetern nicht genug Platz für meine Schwester und meine Mutter.

				Ich hatte dieses Problem nicht, da meine Beziehung zu meinen Eltern sich auf eine Weihnachtskarte und einen gelegentlichen Strickpullover beschränkte, der mir weder passte noch stand. Meine Mutter kaufte für andere immer zwei Größen zu klein, um subtil anzudeuten, man sollte »unbedingt abspecken«; darin war sie eine wahre Meisterin. Claire und Sam hatten in den ganzen zehn Jahren, wo sie im Süden lebten, kein einziges Mal bei mir angefragt, ob sie mich besuchen kommen dürften. Aber das hatte meinen nächtlichen Schlaf in keiner Weise beeinträchtigt.

				Bei Cat war das anders. Der Kinder wegen nahm sie Unterhaltungen mit unserer Mutter auf sich, die zum Haareraufen waren. Sie wollte, dass zwischen Enkeln und Großeltern eine Beziehung bestand, was in meinen Augen eine Farce war, denn meine Mutter interessierte sich nicht mal für ihre Töchter, geschweige denn für die Kinder ihrer Töchter.

				Ich strich Cat über den Arm und lächelte sie aufmunternd an. »Bist du sicher, dass sich das Gästehaus nicht noch ein Stück weiter weg bauen lässt?«

				»Das habe ich versucht, aber mein Nachbar wollte sein Grundstück nicht verkaufen«, antwortete sie und deutete mit dem Daumen zum nächsten Haus, das zwei Meilen weit weg stand.

				Ich kicherte. »Fürchtest du nicht, es dir mit deinen Nachbarn zu verscherzen?«

				»Oh, bitte, Abby, ich bin reich«, erwiderte sie nüchtern. »Da geht es nicht um Sympathie.«

				In dem Moment kamen M & M in identischen Badehosen und mit gelben Schwimmflügeln aus dem Haus gerannt. Trotz der hinderlichen Schwimmflügel trug Matt einen Haufen Spielzeugautos in den Armen.

				»Hier, Tante Abby, die sind für dich«, sagte er und ließ mir welche in den Schoß purzeln.

				Ich musterte die Auswahl und stellte fest, dass er mir einen Streifenwagen, einen Notarztwagen und einen Feuerwehrlöschzug überlassen hatte.

				»Danke, Matty! Die sind ja toll. Aber ich dachte, du stehst auf Bagger und Bulldozer.«

				»Ja!«, bestätigte er und zeigte aufgeregt zum Ende des Grundstücks. »Aber die hier sind für dich!«, erklärte er.

				Dann rannte er zur anderen Seite des Pools, wo Sharon bereits mit Mike ins Wasser ging. Ich schaute meinem kleinen Neffen hinterher, wie er glücklich davontrabte, und betrachtete schließlich noch einmal »meine« Spielzeugautos. Plötzlich kroch es mir eiskalt über den Rücken. Eine dunkle Vorahnung überkam mich, und ich fror trotz der Sommerhitze. Gott sei Dank telefonierte Cat schon wieder und hatte meinen Stimmungswechsel nicht bemerkt. Für den Rest des Nachmittags saß ich mit rotierenden Gedanken und innerlich unruhig in meinem Sessel.

				Am nächsten Morgen nahm ich den Zehn-Uhr-Flieger nach Detroit. Während ich nach dem Start vom Logan Airport aus dem Fenster starrte, dachte ich über den Traum nach, der mich in der Nacht verstört hatte. Ich hatte geträumt, ich wäre tot und mein Körper hätte sich im Erdboden aufgelöst, sodass ich eins mit dem Gras geworden war. Alle Leute, die ich gekannt hatte, suchten nach mir, konnten mich aber nicht finden. Alle bis auf meine Nachbarin Mary Lou, die sagte, sie wisse genau, wo ich sei. Sie führte eine Schar Leute, darunter Dave, Connie, Marco, Parker, Dutch und Milo, zu der Stelle, wo ich lag. Dutch lief über mich hinweg, und ich spürte das Gummi seiner Schuhsohlen auf meiner Brust. Er schaute sich um und meinte, er könne mich nirgends sehen; alle anderen nickten dazu. Mit meinen Graslippen rief ich seinen Namen, aber er hörte mich nicht. Mary Lou machte sich daran, Ringelblumen zu pflanzen und zog damit meinen Körperumriss nach. Als sie fertig war, stand sie auf und sagte: »Seht ihr? Ich hab ja gesagt, sie liegt hier!« Dann bin ich aufgewacht und fühlte einen Schrecken, den ich mir nicht erklären konnte.

				So wippte ich während des Fluges ständig mit den Knien, starrte aus dem Fenster und wusste nicht, wie ich die Zeit totschlagen sollte. Ich warf einen Blick auf die Zeitschrift, die ich mir für unterwegs gekauft hatte, aber ich war zu unruhig zum Lesen. Der Herr neben mir schrieb fleißig in einen Spiralblock. Da kam mir eine Idee. Ich fragte, ob ich ihn um ein Blatt Papier bitten dürfe, und er unterbrach das Schreiben und riss mehrere Seiten heraus, die er mir freundlich lächelnd überließ. Ich bedankte mich und nahm einen Kuli aus der Handtasche. Mit geschlossenen Augen begann ich mich zu konzentrieren.

				Dann zog ich in der Blattmitte einen Kreis und schrieb »Allisons Mörder« hinein. Vom Kreisrand aus zog ich Striche und schrieb darauf, was mir gerade einfiel. Es gab eine Linie mit »Mann«, von der andere mit »dunkles Haar«, »klein«, »zu große Klamotten«, »Ohio«, »Robin Hood«, »Baseball« und »Baseballschläger« abzweigten. An einem weiteren Ast stand »Alyssa«, »Rache« und »Sünden der Vergangenheit«.

				Diese kognitive Technik, die ich seit einigen Jahren kannte, nennt man Mind-Mapping. Man schüttet quasi den Gedankenwirrwarr aus, den man im Kopf hat, ordnet ihn und lässt seine Intuition einfließen, sodass man sich über manches klar wird.

				Als die Mind-Map fertig war, betrachtete ich sie, ob sich ein Muster aufdrängte oder eine neue Spur ergab. In der Tat hatte sich unter dem »Mann«-Ast etwas Neues aufgetan - an einem Zweig stand »Sportwagen«. Interessant. Ich ging die übrigen Zweige durch, fand aber kein erkennbares Muster.

				Ich lehnte mich zurück und dachte eine Weile angestrengt nach. Ich hatte das Gefühl, die Sache aus dem falschen Blickwinkel zu betrachten. Aber welcher war der richtige?

				Da kam mir ein Geistesblitz, und ich nahm mir ein frisches Blatt, um eine zweite Mind-Map zu erstellen. Diesmal schrieb ich »Alyssas Mörder« in den Kreis. Da ich inzwischen überzeugt war, dass Alyssa sich nicht umgebracht hatte, hielt ich eine klare Wortwahl für angebracht. Von dem Kreis weg zog ich rasch hintereinander mehrere Striche: »Hochzeit«, »Marco«, »offenes Fenster«, »Wunschehemann«, »Eifersucht«, »Rache« und »Sünden der Vergangenheit«. Von hier zweigte ein Unterast ab, und die Begriffe von Allisons Mind-Map erschienen daran, einschließlich »Baseball«, »Sportwagen« und »Robin Hood«, aber ohne »Baseballschläger«. Das führte ich ein paar Minuten fort und betrachtete schließlich mein Werk, als über Lautsprecher die Landung angekündigt und man gebeten wurde, Handys und andere elektronische Geräte auszuschalten. Als das Wort »Handy« fiel, schoss mir etwas durch den Kopf, und fast hätte ich die Anweisung ignoriert und zum Handy gegriffen. Ich musste unbedingt Dutch anrufen. Mir war nicht klar, warum, aber es war dringend. Ich packte meine Mind-Maps weg, daran konnte ich später noch Weiterarbeiten, und versuchte, ruhig zu bleiben. »Ruf Dutch an, ruf Dutch an, ruf Dutch an« schallte es in einem fort durch meinen Kopf, und je näher wir der Landung kamen, desto mehr drängte es mich, ihn anzurufen.

				Endlich setzte das Flugzeug auf, und sowie ich den Fuß auf festen Boden setzte, riss ich das Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Es piepte, zeigte an, dass der Akku am Ende war und schaltete sich prompt ab. Ich hatte vergessen, ihn bei Cat aufzuladen.

				»Scheiße!«, zischte ich, weshalb sich ein älteres Ehepaar veranlasst sah, ein paar Schritte von mir wegzurücken. Ich schaute mich nach einem Münztelefon um, sah aber nur ein Meer von Gesichtern, die alle in ein Handy plapperten. »Verdammte Sch...«, murmelte ich und eilte durch den Terminal.

				Ich hatte meinen Koffer abgeholt und wollte damit in den Shuttlebus steigen, aber der Fahrer hielt mich zurück. »Entschuldigen Sie, Ma’am, wir sind voll besetzt.«

				»Wie bitte?«, fragte ich bestürzt. In mir stieg Angst auf, ohne dass ich hätte sagen können, wovor. Ich wusste nur, dass ich dringend nach Hause musste, um Dutch anzurufen. »Wann kommt denn der Nächste?«

				»In etwa zehn Minuten.« Lügner, Lügner!

				Es dauerte tatsächlich zwanzig Minuten, bis er kam. Ich hievte meinen Koffer hinein, nannte dem Fahrer meine Adresse und suchte mir einen Platz, wo ich meine Ungeduld erneut in die Knie kanalisierte. Ich hoffte, als eine der Ersten abgesetzt zu werden, und fluchte im Stillen, während die übrigen Passagiere ihr Fahrziel angaben. Ich würde wohl eher zu den Letzten gehören. Schließlich bog der Bus in mein Viertel ein, und ich atmete erleichtert auf. Ich war so gut wie zu Hause. Als wir in meine Straße fuhren, reckten einige Mitfahrer überrascht die Hälse. Da standen mehrere Streifenwagen, Löschfahrzeuge und ein Notarztwagen am Straßenrand. Mein Magen zog sich zusammen.

				»Das ist doch nicht Ihr Haus, Ma’am, oder?«, fragte der Fahrer und drehte den Kopf zu mir.

				»Oh mein Gott! Halten Sie an! Halten Sie an!«, rief ich, sprang auf und drängte mich an mehreren neugierigen Leuten vorbei. Der Fahrer bremste sofort. Ich stürmte zur Tür, sprang stolpernd auf den Bürgersteig, drängte mich zwischen den Gaffern durch und machte erst an dem Fußweg zu meinem Haus halt. Die Haustür stand offen, ein Polizist kam heraus, stolperte und wäre fast gestürzt. Nachdem er sich rudernd abgefangen hatte, drehte er sich um und hob das Ding auf, das ihm im Weg gelegen hatte. Es war eine Pflanzkelle. Mit offenem Mund folgte ich seinem Blick und sah die übrigen Gartengeräte und die verwelkten Pflänzchen auf meiner Vordertreppe.

				Mein Verstand war wie benebelt. Die Szene ergab keinen richtigen Sinn für mich. Der Polizist sammelte die Geräte auf und trug sie ums Haus. Ich lief ihm nach.

				Als ich um die Hausecke bog, sah ich lauter Leute mit Gummihandschuhen und Papiertüten über meinen Rasen laufen. Sie durchkämmten den Garten und stiefelten durch die Büsche am hinteren Zaun, stocherten mit Kulis zwischen Erdkrumen herum und schoben, was sie aufhoben, in ihre Tüten. In der Mitte des Rasens standen ein paar Männer im Halbkreis mit gesenkten Köpfen und ernsten Gesichtern.

				Dutch und Milo waren auch dabei, und Dutch wirkte besonders aufgebracht. Mir fiel auf, dass er Gummihandschuhe trug und einen braunen Umschlag hielt. Was sollte das alles?

				Ich folgte ihrem Blick und sah am Boden, von ihren Beinen halb verdeckt, etwas liegen, das ich nicht richtig erkennen konnte. Es sah aus wie eine Klaue und hob sich durch den bläulich grauen Farbton von den danebenliegenden verwelkten Blüten ab. In dem Moment hörte ich ein Summen, und als ein leichter Luftzug an mir vorbeistrich, bemerkte ich einen entsetzlichen Gestank, bei dem sich mir der Magen umdrehte. Ich musste unwillkürlich würgen. Bei dem Geräusch drehte sich der Officer, dem ich gefolgt war, zu mir um.

				Sie dürfen sich hier nicht aufhalten. Hier wurde ein Mord verübt«, fuhr er mich ärgerlich an.

				»Nein, Sie verstehen nicht«, krächzte ich mühsam.

				»Na los, Sie müssen den Tatort augenblicklich verlassen.« Er fasste meinen Arm und wollte mich wegführen.

				»Aber ... aber ...«, stammelte ich vergeblich, denn er hörte gar nicht zu. Dann sah ich Dave auf der Veranda sitzen. Und er wirkte äußerst verstört. Er war blass wie ein Geist, seine Wangen glänzten nass. Er starrte apathisch vor sich hin, obwohl ringsherum hastige Betriebsamkeit herrschte. Mir stockte der Atem, als ich ihn so sah. »Dave!«, rief ich und vergaß glatt den Polizisten neben mir.

				Dave richtete sich abrupt auf und sah sich suchend um, als wäre er aus dem Tiefschlaf hochgeschreckt. Ich rief noch einmal. Diesmal drehte er den Kopf zu mir, brauchte aber volle zehn Sekunden, bis er mich erkannte.

				»Abby?! Oh mein Gott, Abby?!«, schrie er, sprang auf und rannte auf mich zu. Der Officer hörte auf, an meinem Arm zu ziehen, und blickte zwischen Dave und mir hin und her. Dave hob mich vom Boden hoch und drückte mich an sich. »Abby, ich kann es nicht glauben! Du bist am Leben ... du bist am Leben!«

				Ich brachte kein Wort heraus, weil Dave mich quetschte, aber ich konnte über seine Schulter hinweg die anderen sehen, die in meinem Garten standen. Alle waren still geworden, Dutch und Milo starrten mich an, als trauten sie ihren Augen nicht. Ihr Blick schwenkte von mir zu jener Stelle am Boden, die nun nicht mehr von Beinen verdeckt war. Da sah ich es.

				Ich lief darauf zu, gefolgt von Dave; niemand hielt mich zurück. Ausgestreckt im Gras, mit dem Gesicht nach unten, lag eine Tote, die Haut graublau und leicht aufgedunsen. Zwei Schritte davor blieb ich stehen und nahm in mich auf, was für mich wie eine Klaue ausgesehen hatte. Es war die Hand einer toten Frau, die mit erstarrten Fingern ins Gras griff.

				Sie war mit blauen Shorts und einem pinkfarbenen T-Shirt bekleidet, ihre langen Haare waren zu einem Knoten aufgesteckt, und eine grausam aussehende Kordel war fest um den Hals geschnürt, sodass die mir zugewandte Wange aufgebläht war und das Gesicht entstellte.

				Zwanzig Sekunden lang nahm ich den Anblick in mich auf. Mein Atem ging stoßweise. Dann fühlte ich meine Knie weich werden, und mein Magen drohte sich zu entleeren. Hastig wandte ich mich ab und taumelte über den Rasen, Hauptsache weg von der grausigen Szene. Ich schaffte zehn Schritte, dann gaben meine Knie nach. Dave fing mich auf, ehe ich hinstürzte, und setzte mich behutsam ins Gras. Dann trat er ein Stückchen zurück und sah mich traurig an, da nun auch ich begriffen hatte, was alle anderen wussten. In meinem Garten hatte jemand einen Mord begangen. Und ich kannte den Namen der Frau, wusste, wo sie gewohnt hatte und warum sie umgebracht worden war. Meine Nachbarin und Freundin Mary Lou war ermordet worden, weil sie mir von hinten ähnlich sah.

				Mir war feuchtkalt und schwindlig, mein Blick verschwommen. Dave stand dicht bei mir, und ich weiß noch, dass er mir hochhalf, aber an das Folgende habe ich keine Erinnerung.

				Später saß ich in einem weichen hellbraunen Ledersessel mit einer Wolldecke um die Schultern, einer Schüssel Obstsalat auf dem Schoß, und Dutch, der mir gegenübersaß, ermunterte mich zu essen.

				»Wo bin ich?«, fragte ich benommen.

				»Bei mir zu Hause. Nun iss«, sagte er freundlich.

				Als ich in die Schüssel blickte, überfiel mich die Erinnerung, dass Mary Lou tot war. »Das ist meine Schuld«, sagte ich, und die Tränen begannen zu fließen.

				»Abby ...«

				»Ich hätte an ihrer Stelle da liegen sollen«, plapperte ich. Die Realität fand in meinen Schuldgefühlen einen grausamen Angriffspunkt.

				Dutch rutschte vom Sofa, um sich vor mich zu hocken, fasste mein Kinn und sah mir in die Augen. »Niemand ist daran schuld, außer dem Schweinehund, der sie getötet hat«, sagte er. »Du hattest nichts damit zu tun. Sie war nur im falschen Moment in deinem Garten. Dafür kannst du gar nichts.«

				Ich sah ihn an und fühlte mich hilflos und verloren. Am liebsten hätte ich mich unter der Decke verkrochen und die Welt ausgeblendet. Wie früher als Kind, wenn ich einen Film sah, der mir Angst machte, und nur noch durch einen Spalt in der Decke zum Fernseher spähte und mich in meinem Zelt vor dem Grauen sicher fühlte.

				Dutch ließ mein Kinn los und griff auf dem Beistelltisch nach einem Papiertaschentuch, mit dem er mir die Augen abtupfte. Er zog die Decke dichter um mich, und plötzlich merkte ich, dass ich zitterte.

				»Abby«, sagte er sanft, »du stehst unter Schock, und wenn du nichts von dem Obst isst, wird es bloß schlimmer. Dann muss ich dich ins Krankenhaus bringen, und das will ich nicht. Also iss bitte. Mir zuliebe.«

				Ich schaute stumpfsinnig in die Schüssel, und weil mir zur Bockigkeit die Kraft fehlte, schaufelte ich gehorsam den Fruchtmix in meinen Mund, ohne dass ich etwas davon schmeckte.

				Dutch setzte sich wieder und beobachtete mich, nahm mir schließlich, als ich aufgegessen hatte, die Schüssel ab. Das Zittern ließ bald nach, es ging mir tatsächlich besser, aber dann kam die Müdigkeit, und mir fielen immer wieder die Augen zu.

				»Komm«, sagte Dutch und klopfte neben sich auf das Sofa. Ich schleppte mich zu ihm, hielt dabei mit den Fingern die Decke zusammen. Er legte einen Arm um mich, nahm mit der anderen Hand ein Sofakissen, das er auf seinen Schoß legte, und bettete meinen Kopf darauf. Ich zog die Beine aufs Sofa und die Knie an den Bauch. Als ich die Augen zumachte, hörte ich ihn sagen: »So ist es gut, Abby. Morgen geht es dir wieder besser.« Im nächsten Moment war ich eingeschlafen.
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				[image: revolver.png]Als ich wach wurde, war es dämmrig im Zimmer. Das letzte Abendlicht drang durch die buttergelben Gardinen, die Dutch vor dem großen Fenster hängen hatte. Ich setzte mich auf und drehte den Kopf, weil ich Stimmen hörte. Dutch und Milo saßen in der Küche und unterhielten sich leise.

				Ich musste ein paarmal blinzeln. Ich hatte mit Kontaktlinsen geschlafen, sodass sich meine Augen wie Sandpapier anfühlten. Als ich sie einigermaßen befeuchtet hatte, stand ich auf und sah mich um. Dutchs Haus war die totale Überraschung.

				Mir war nicht ganz klar, was für eine Einrichtung ich erwartet hatte. Wahrscheinlich viel schwarzes Leder, schwarz lackierte Möbel, zerkratzte Sofatische mit Sportzeitschriften und einem Haufen Fernbedienungen für allen möglichen elektronischen Schnickschnack. Stattdessen entdeckte ich staunend, dass der Mann Geschmack hatte, und zwar einen guten.

				Die Polstermöbel waren aus Leder, aber nicht schwarz, sondern in einem warmen Kamelton. Auf den beiden Beistelltischen standen zwei rotbraune Tiffanylampen. Es gab zwar einen großen Flachbildfernseher, aber ich sah nirgends eine Fernbedienung. Ich schlenderte ins Esszimmer. Dort stand ein langer Eichentisch mit einem dunkelroten Läufer und sechs hochlehnigen Stühlen, an der Stirnwand ein Sideboard. Von der Decke hing ein antiker Kronleuchter mit dunkelrotem Kristallglas. Die Wände zeigten ein zartes Mokkabraun, die Zierleisten waren buttergelb, und hier und da wurde das Dunkelrot des Kronleuchters dezent aufgegriffen. Die Treppe nach oben befand sich links, gleich neben der Haustür. Ich widerstand dem Drang, nach oben vorzustoßen, ging aber um die Treppe herum und fand ein verstecktes Arbeitszimmer mit einem großen Schreibtisch. Es war ordentlich aufgeräumt und hatte eine bibliotheksmäßig sortierte Bücherwand. An einen PC war ein kleinerer Laptop angeschlossen, daneben stand ein Henkelbecher mit einem kalten Rest Kaffee. Der große lederne Drehsessel hinter dem Schreibtisch wirkte sehr einladend, also nahm ich Platz, um die Welt einmal durch Dutchs Augen zu betrachten.

				Als ich darin saß, fiel mein Blick auf zwei Bücher, in denen an verschiedenen Stellen ein Lesezeichen steckte. Neugierig zog ich eines zu mir heran und las verblüfft den Titel. Edgar Cayce - Leben und Wirken des bedeutendsten Hellsehers der Gegenwart. Ich hatte gedacht, dass Dutch mir ziemlich voreingenommen gegenüberstand, aber da er sich ein bisschen über das Thema informierte, glaubte er offenbar, dass es etwas zu lernen gab. Das andere Buch trug den Titel Übersinnliche Schnüffler - die Hellseher der Polizei und ihre berühmten Kriminalfälle.

				»Sieh an«, sagte ich zu mir und schob die Bücher an ihren Platz zurück.

				»Sieh an was?«, fragte Dutch von der Tür her.

				Ich fuhr erschrocken zusammen und griff mir ans Herz, das ich nun in den Ohren klopfen hörte. »Was fällt dir ein, dich derart an andere Leute anzuschleichen?«, antwortete ich scharf, als ich mich gefasst hatte.

				»Und was fällt dir ein, in anderer Leute Arbeitszimmern herumzuschnüffeln?«, schoss er zurück.

				Ich lief rot an. »Entschuldige. Du hast recht. Es tut mir leid. Ich wollte eigentlich nicht schnüffeln, ich war nur neugierig.«

				»Ist schon in Ordnung. Ich wollte dich nur necken«, meinte er, und seine Augen schauten wieder freundlich. »Hast du Hunger?«

				»Eigentlich nicht, aber ich sollte wohl trotzdem etwas essen, hm?«

				»Magst du Pasta?«

				»Sehr gern«, sagte ich erleichtert, weil er nicht länger böse auf mich war.

				»Dann komm mit in die Küche. Da kannst du meine Spezialität probieren: Spaghetti alla carbonara.«

				»Klingt kompliziert.«

				»Du brauchst es ja nicht zu kochen, nur zu genießen.«

				Wir gingen in die Küche, und ich nahm die Wolldecke mit. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie weich und leicht sie war. Ich betrachtete sie anerkennend und bemerkte: »Die fühlt sich herrlich an. Flauschig wie Angora.«

				»Meine Mutter hat sie gemacht. Sie vollbringt wahre Wunder mit der Häkelnadel, und jedes Jahr bekomme ich etwas Neues von ihr. Das ist bisher mein Lieblingsstück.«

				Einen Moment lang beneidete ich ihn. Seine Mutter nahm sich die Zeit, etwas ganz Besonderes zu häkeln - nur für ihn. Meine Mutter erübrigte für mich anderthalb Minuten, um etwas aus einem Katalog zu bestellen, das mir zwei Nummern zu klein war. Aber besser als gar nichts zu Weihnachten. Ich sollte noch dankbar sein.

				Ich lächelte Milo an, der schon am Tisch saß. »Wie geht‘s?«, fragte er.

				»Besser. Es ist nur - ich weiß nicht - es ist schwer zu begreifen, verstehst du? Ich kann noch nicht glauben, dass sie tot ist.«

				»Setz dich«, befahl Dutch, der einen Berg Spaghetti mit Soße vor uns hinstellte. Bei dem Duft lief mir das Wasser im Mund zusammen. Dutch schaufelte mir eine riesige Menge auf den Teller, dann reichte er die Schüssel an Milo weiter, der sich eine noch größere Portion auftat.

				Es schmeckte köstlich. Ich aß still vor mich hin, während Dutch und Milo sich über Sport und ein paar ihrer aktuellen Fälle unterhielten, ohne den, der mich betraf, mit einem Wort zu erwähnen. Schließlich waren wir fertig. Dutch nahm unsere Teller, um sie in die Spüle zu stellen, und kam mit zwei neuen Flaschen Bier für sich und Milo zurück. Sie redeten weiter über unverfängliche Dinge, bis ich es leid war.

				»Wollen wir nun darüber reden? Oder wollt ihr den ganzen Abend so herumhampeln?«

				»Wir wollten dich noch ein bisschen schonen, Abby«, erklärte Dutch.

				»Ich brauche keine Schonung, ich will diesen Verrückten schnappen. Ich will nicht mehr ständig über die Schulter gucken müssen und wieder ganz normal leben können.« Aus irgendeinem Grund trieb mir dieses Bekenntnis die Tränen in die Augen, und ich wischte sie verärgert weg.

				»Also gut. Was kannst du uns über Mary Lou sagen?«

				»Was wisst ihr denn schon?«

				»Du hast gesagt, dass sie deine Nachbarin war«, begann Milo, »und ich habe ihre Adresse ermittelt. Nach Aussage der Frau, die in der anderen Haushälfte wohnt, ist Mary Lou am Samstagnachmittag mit einem Armvoll blühender Pflanzen zu dir hinübergegangen.«

				Ich nickte. »Ja, ich traf sie, kurz bevor mich der Shuttlebus für den Flughafen abholte.«

				»Flughafen? Wo bist du eigentlich gewesen?«, fragte Dutch.

				»Ich habe meine Schwester in Boston besucht. Samstagnachmittag bin ich geflogen.«

				»Du hättest anrufen können, weißt du«, sagte Dutch und warf mir einen tadelnden Blick zu.

				»Hab ich ja, aber es meldete sich nur die Mailbox, und mir war nicht danach, mit einem Automaten zu reden.«

				»Na gut, zurück zu Mary Lou. Du bist ihr also begegnet, bevor der Bus kam?«

				»Ja. Sie wollte unter der Ulme im Garten Ringelblumen pflanzen«, sagte ich, den Blick in meinen Schoß gerichtet.

				»Sie muss bald danach erwürgt worden sein. Du sagst, du bist erst kurz vorher nach Hause gekommen?«

				»Ja.« Ich schauderte. »Ich war morgens bei der Beerdigung von Allison Pierce und bin nur gekommen, um meinen Koffer zu holen und auf den Bus zu warten.«

				»Wo ist der Dackel?«, fragte Milo.

				»In der Hundepension. Ich sollte ihn heute abholen. Ich muss dort gleich morgen früh anrufen.«

				»Erinnerst du dich, ob du etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen hast?«

				Ich dachte seufzend zurück. »Mir fällt nur ein, dass ich ziemlich ungeduldig war, von zu Hause wegzukommen. Davon abgesehen ist mir nichts Besonderes aufgefallen.«

				»Weißt du von jemandem, der Mary Lou hätte schaden wollen?«, fragte Dutch.

				»Nein«, sagte ich automatisch, aber dann fiel mir etwas ein, und ich dachte, das sollte erwähnt werden. »Warte - ich habe ihren Freund vergessen. Eine Woche vorher hatte sie einen blauen Fleck am Oberarm. Ich habe vermutet, dass es nicht das erste Mal war, dass er handgreiflich geworden ist. Ich glaube aber nicht, dass er der Mörder ist.«

				»Weißt du seinen Namen?«, fragte Milo.

				»Chad ... äh ... Levine, glaube ich - ja, so heißt er: Chad Levine.«

				Milo schrieb es in sein Notizbuch, das er aus der Tasche gezogen hatte. Dann sagte Dutch: »Und jetzt erzähl mir von den Fotos, Abby.« Er bekam einen harten Zug um den Mund, und mir schwante, dass er sauer auf mich war.

				Zuerst starrte ich ihn an und fragte mich, wovon er redete. Dann fiel mir der braune Umschlag ein, den ich auf meinem Küchentisch liegen gelassen hatte. »Oh! Die habe ich total vergessen. Die kamen am Freitag mit der Post, und darum bin ich nach Boston geflogen. Ich dachte mir, ich sollte auf den Verrückten hören. Wenn er will, dass ich mich zurückziehe, dann bitte. Mir ist wirklich der Schreck in die Glieder gefahren. Wie gesagt, ich habe versucht, dich zu erreichen, bevor ich abgeflogen bin. Ich wollte dir davon erzählen«, versicherte ich und hoffte auf Nachsicht.

				»Am Freitag hast du sie bekommen?«

				»Ja, Freitag. Am Tag vor der Beerdigung. Warum? Ist der Zeitpunkt wichtig?«

				»Abby, der Poststempel auf dem Umschlag ist zwei Wochen alt«, antwortete Dutch.

				»Zwei Wochen? Das ist nicht dein Ernst, oder?«

				»Doch. Wir dachten, du hättest die Fotos schon mindestens eine Woche lang.«

				»Nein!« Und dann fiel mir ein, dass ich sehr lange nicht am Briefkasten gewesen war. »Oh, Mann, das ist unglaublich. Die steckten also schon die ganze Zeit im Briefkasten. Ich vergesse leider immer wieder, meine Post zu holen.«

				»Hast du in der vergangenen Woche irgendetwas unternommen, was den Entschluss des Täters ausgelöst haben könnte?«

				Ich holte erschrocken Luft, und mir stiegen Tränen in die Augen. Ja, hatte ich. Ich hatte Marco im Gefängnis besucht und war danach zu Allisons Anwalt gefahren. Ich hatte meine Nase wirklich mittenrein gesteckt, ohne zu ahnen, dass ich mich in tödlicher Gefahr befand.

				Ich erzählte den beiden alles. Sie wirkten ein bisschen überrascht, als ich erklärte, dass die Schwestern nur eine einzige öffentliche Spur hinterlassen hatten, nämlich als Alyssa sich eine Heiratserlaubnis besorgte. Milo machte sich eine Notiz, und Dutch rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

				»Du glaubst also, sie haben sich vor jemandem versteckt, der sie schließlich aufgespürt hat?«, fragte Dutch nach.

				»Das ist ziemlich offensichtlich, oder? Ich meine, Marco kann Mary Lou schlecht umgebracht haben, nicht wahr? Er saß schließlich in seiner Zelle.«

				Dutch musterte seine Serviette und sagte eine Weile nichts. »Abby, du musst dich jetzt mal ein bisschen zurückhalten. Zurzeit können wir noch nicht wissen, wer deine Freundin umgebracht hat. Es kann ihr Freund oder auch ein ganz anderer gewesen sein.« Dabei wechselte er einen Blick mit Milo.

				»Was ist?«, fragte ich. Die beiden strapazierten wirklich meine Geduld. Ihr Hang, das Offensichtliche zu ignorieren, ärgerte mich maßlos.

				»Hast du gewusst, dass dein Handwerker auch für die Pierce-Schwestern gearbeitet hat?«

				Ich lehnte mich verblüfft zurück. »Wie bitte? Was soll das heißen?«

				»Dave McKenzie hat kürzlich eine Zahlungsklage gegen Alyssa und Allison Pierce eingereicht, weil sie ihm für eine Klempnerarbeit Geld schuldig geblieben waren.«

				Ich schüttelte den Kopf und versuchte zu begreifen, wohin das führte. »Na und? Ich meine, das ist zwar ein komischer Zufall, aber ich bin sicher, Dave wusste nicht mal, dass die Schwestern tot sind. Also, was beweist das?«

				»Mal sehen - die Schwestern schuldeten ihm Geld, sie haben nicht bezahlt, und jetzt sind sie tot. Obendrein war er es, der heute Morgen die Polizei gerufen und die Leiche in deinem Garten gemeldet hat. Er hatte Zugang zu deinem Haus und kannte deinen Tagesablauf. Warst du ihm Geld schuldig, Abby?«

				»Was für ein hirnloser Quatsch!«, rief ich. Ich hätte Dutch erwürgen können. »Dave McKenzie ist ein ehrlicher, anständiger, schwer arbeitender Mann! Er ist genauso wenig ein Mörder wie du!«

				Dutch betrachtete mich mit unbewegtem Gesicht, von meinem Ausbruch nicht im Mindesten beeindruckt. »Ich gebe dir recht, Abby. Ich glaube auch nicht, dass Dave jemanden umgebracht hat. Doch diese Sache ist komplizierter, als du denkst, und wir können nicht den großen Unbekannten aus Ohio als Mörder annehmen, wenn wir nicht einmal Indizien haben.«

				Ich lehnte mich zurück. Die Verdächtigungen gegen meinen Handwerker empörten mich noch immer. In dem Moment schrillte mein intuitives Telefon, und ich schenkte ihm sofort meine Aufmerksamkeit.

				»Na schön, meine Herren«, sagte ich dann. »Dann sollten wir in der Vergangenheit wühlen. Alyssas Habseligkeiten sind bei einer Firma an der Franklin Road eingelagert, und ich habe das starke Gefühl, dass wir dort etwas Wichtiges entdecken werden.«

				Milo blickte mich neugierig an, dann zu Dutch, der ihm nickend zuraunte: »Edgar Cayce.« Milo nickte ebenfalls und schrieb etwas in sein Notizbuch.

				»Macht euch nur über mich lustig ...«, begann ich mit erhobener Stimme, aber Dutch unterbrach mich.

				»Abby, ich mache mich nicht über dich lustig. Ehrlich, ich habe Milo von diesem Cayce erzählt. Nach allem, was ich gelesen habe, war er wirklich unglaublich. So gern ich das übersinnliche Zeug ignorieren würde - je mehr ich mit dir zu tun habe, desto mehr stelle ich fest, dass ich deinen Aussagen traue. Wir werden gleich morgen früh zu der Lagerfirma fahren.«

				Ich nickte, dann fiel mir etwas ein. »Nein, ich kann nicht. Ich habe ab neun Uhr Klienten.«

				Milo und Dutch wechselten einen Blick, und Milo entschuldigte sich abrupt und ging hinaus. »Was ist jetzt?«, fragte ich gereizt.

				»Wir halten es nicht für eine gute Idee, wenn du im Augenblick Klienten empfängst, Abby«, erklärte Dutch.

				»Was soll das heißen?«, fragte ich ein bisschen begriffsstutzig.

				»Wenn deine Theorie stimmt, dann ist der Kerl, der dir die Fotos geschickt hat, derselbe, der deine Nachbarin umgebracht hat, weil er sie für dich hielt. In deiner Praxis wärst du leichte Beute für ihn. Milo und ich halten also gar nichts davon.«

				Ich sah ihn mit zusammengezogenen Brauen an. »Was schlägst du vor, Detective?« Mir kam der Verdacht, dass er hinter meinem Rücken etwas unternommen hatte, was wahrscheinlich nicht auf meine Zustimmung stieß.

				»Ich habe Milo zu deiner Hausverwalterin geschickt. Sie hat sich bereit erklärt, deine Termine zu verlegen, und hat sogar schon alle angerufen, die morgen zu dir kommen sollten. Ich weiß, du kannst deine Praxis nicht einfach schließen. Wir müssen uns also für den Rest der Woche etwas anderes einfallen lassen. Vielleicht können wir dich in anderen Räumen unterbringen, oder du lässt deine Klienten hierherkommen. Du könntest mein Arbeitszimmer benutzen. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du allein in dem Riesengebäude bist, und Milo und ich können nicht die ganze Zeit neben dir sitzen.«

				Ich wäre gern wütend gewesen, war aber tatsächlich nur erleichtert. Ich wollte auch nicht in meine Praxis zurück. »Also gut«, sagte ich gefügig und erntete ein strahlendes Lächeln.

				Dutch und ich gingen ins Wohnzimmer hinüber, wo Milo bereits in ein Baseballspiel vertieft war. Ich warf einen Blick auf den Punktestand, und meine Intuition schickte mir einen Geistesblitz. »Die As werden die Tigers acht zu sechs schlagen«, kündigte ich an.

				Milo sah mich scharf an. »Ganz sicher?«

				»Das habe ich gerade gehört«, sagte ich und setzte mich in einen der Ledersessel. In dem Moment schlich eine große graue Katze mit orangefarbenen Augen herein und bedachte uns drei mit einem beiläufigen Blick.

				»Du kannst deine Kräfte einsetzen, um Sportergebnisse vorherzusagen?«, fragte Milo und machte Augen wie ein Kind an Weihnachten.

				»Manchmal. Allerdings bin ich bei Pferden viel besser als bei Baseball ...«

				»Jetzt hast du was angerichtet«, stöhnte Dutch.

				»Bei Pferden? Du meinst, wenn ich dich zur Rennbahn mitnehme, kannst du mir sagen, welches Pferd gewinnt?«

				»Meistens. Ich konzentriere mich kurz auf die Rennfarben der Jockeys und tadamm - da habe ich den Sieger.«

				»Was machst du Samstag?«, fragte Milo. Seine Augen waren groß wie Untertassen.

				»Nein«, sagte Dutch, der ihm einen drohenden Blick zuwarf.

				»Wo ist das Problem?«, erwiderte Milo abwehrend.

				»Nein«, wiederholte Dutch und schloss mich damit ein.

				Sowie Dutch wegsah, zwinkerte ich Milo verschwörerisch zu und formte mit den Lippen ein lautloses »Ruf mich an«.

				Milo grinste und sagte laut zu Dutch: »Na gut, Mann, wie du meinst.«

				Nach einer Stunde war das Spiel vorbei, die A’s hatten mit acht zu sechs gegen die Tigers gewonnen. Milo und Dutch standen beide auf, als im letzten Inning der endgültige Punktestand erzielt wurde, und guckten mich halb verwirrt, halb staunend an.

				Milo klopfte Dutch auf die Schulter, bevor er zur Haustür ging, und meinte: »Okay, du fährst morgen früh mit Abby zu der Lagerfirma, und ich spüre Mary Lous Freund auf und höre mal nach, wie er den Samstag verbracht hat.«

				»So machen wir’s. Wir treffen uns dann gegen Mittag«, sagte Dutch.

				Milo zog die Tür auf und hielt noch einmal inne, drehte sich dann zu mir um und fragte: »He, Abby, kann dein siebter Sinn auch die Lottozahlen ermitteln?«

				Ich musste schmunzeln über seinen gierigen Blick. Ich hätte schwören können, dass in seinen Pupillen Dollarzeichen glänzten. Die Versuchung, ihn hochzunehmen, war zu groß. Ich fasste mir theatralisch an die Stirn, schloss die Augen und tat konzentriert. »Äh, aha, da kommen die Zahlen schon: 29, 52, 32, 45 und 5.«

				Milo wiederholte sie leise, während er sein Notizbuch hervorholte, dann kritzelte er sie hin, winkte uns zu und war zur Tür raus.

				Dutch drehte sich mit einem tadelnden Blick zu mir um. »Das war gemein«, sagte er.

				Ich kicherte. »Konnte nicht widerstehen.«

				»Komm, Edgar, ich zeige dir dein Zimmer.« Er nahm meinen Koffer, der an der Treppe stand, und ging nach oben.

				Ich folgte zwei Stufen hinter ihm, aber voll nervöser Unruhe. Was entwickelte sich da zwischen uns?

				Seit dem Abend, an dem er zu mir gekommen war, um sein Verhalten bei dem Davies-Fall wiedergutzumachen, hatten wir uns vorsichtig umkreist, waren geschäftsmäßig miteinander umgegangen und hatten den Flirt außen vor gelassen. Dabei waren wir uns auf Augenhöhe begegnet, jeder selbstsicher bezüglich seines Könnens, aber jetzt schienen sich die Grenzen zu verwischen. Ich war in seinem Haus, er kümmerte sich um mich, und ich bat ihn, meinen Eingebungen zu vertrauen, was ihm ganz offensichtlich schwerfiel. Wo standen wir dadurch auf persönlicher Ebene? Was erwartete mich am Ende dieser Treppe?

				Dutch kam auf der obersten Stufe an und zögerte kaum merklich, bevor er abbog. Der Moment der Unschlüssigkeit wäre mir entgangen, hätte ich nicht auf seinen Rücken geguckt. Ich nahm die letzten zwei Stufen und schaute, wohin er beinahe gegangen wäre: ins große Schlafzimmer. Ich lächelte halb erleichtert, halb enttäuscht.

				Dutch öffnete die Tür zu einem Gästezimmer. Ich war überrascht. Es war in Lavendel und Weiß gestrichen. Spitzendeckchen und Porzellanfigürchen standen auf jedem freien Fleck.

				Ich zog fragend die Augenbrauen hoch, als zweifelte ich an seiner sexuellen Orientierung. »Hier schlafen meine Eltern, wenn sie zu Besuch kommen. Meine Mutter hat es so hergerichtet.«

				»Aha«, meinte ich nickend. »Ich dachte mir so was Ähnliches.«

				Dutch warf mir einen schmunzelnden Blick zu und legte eilig meinen Koffer auf das Bett. »Das Bad ist am Ende des Flurs. Handtücher liegen im Wäscheschrank rechts daneben. Hier hängen freie Bügel im Schrank, falls du etwas aufhängen möchtest.«

				Ich ging an den Koffer und zog den Reißverschluss auf. »Was glaubst du, wie lange ich den Gast spielen muss?«, fragte ich.

				Dutch sah mich an. Seine Augen glühten. Die Luft zwischen uns war plötzlich wie elektrisiert. Mich traf das völlig unerwartet, und so stand ich bloß entgeistert da, während die magnetische Hitze von ihm ausströmte wie Lava.

				»Weiß ich nicht, Abby«, antwortete er mit seiner volltönenden Stimme. »Lassen wir es einfach auf uns zukommen.« Damit ging er hinaus und entfernte sich über den Flur.

				Ich ließ mich schwer auf das Bett fallen, verblüfft über diese plötzliche Wandlung. Dieser Mann spielte mal so und mal so, und ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte. Ich fand, er könnte sich endlich mal entscheiden.

				Ich legte den Koffer auf den Boden und wühlte mich durch den Inhalt, fand das Kontaktlinsendöschen, Brille, Nachthemd und Zahnbürste und machte mich auf zum Bad, um meine abendlichen Waschungen möglichst schnell hinter mich zu bringen. Ich wollte bloß noch schleunigst ins Bett. Als ich fertig war und die Tür aufzog, stieß ich gegen eine nackte Brust und fuhr mit einem spitzen Schrei zurück, als hätte mich etwas gebissen.

				Dutch lachte leise und fing mein Handgelenk. »He, Abby, ich bin´s nur. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

				Mein Arm stand in Flammen, seine Hand war fest und warm. Ich kam nicht umhin zu bemerken, wie gut er so halb nackt aussah, und wäre jede Wette eingegangen, dass er noch besser aussah, wenn auch die andere Hälfte nackt war.

				»Nein, schon gut«, sagte ich zu hastig und wollte an ihm vorbeihuschen.

				Er fing mich an der Taille, zog mich zu sich herum und drückte mich an sich. »Ich bin froh, dass du hier bist; so kann ich auf dich aufpassen. Schlaf schön heute Nacht, denn wir müssen morgen früh aufstehen, okay?«

				Meine Stimme hätte mich verraten. Das spürte ich deutlich. Darum nickte ich nur, während ich von Kopf bis Fuß angespannt wartete, was er als Nächstes tun würde. Dutch gab mir ein flüchtiges Küsschen auf die Wange, ging ins Bad und schloss die Tür hinter sich. Mein Herz hämmerte wie wild. Es war geradezu beschämend, was dieser Mann bei mir anrichtete.

				Ich kehrte in mein Zimmer zurück und sah Kater Virgil, der wie ein Pascha mitten auf meinem Bett saß und mich mit glühendem Blick herausforderte. »Nur zu«, schien er zu sagen. »Versuch doch mal, mich von hier zu vertreiben.«

				Ich setzte mich lächelnd zu ihm, hielt ihm meine Hand hin, damit er sie beschnüffeln und die Schnauze daran reiben konnte. Im Nu waren wir dicke Freunde. Völlig erschöpft rollte ich mich neben ihm zusammen und schlief sofort ein.
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				[image: revolver.png]Irgendwann mitten in der Nacht wurde ich von einem Telefon geweckt. Ich brauchte ein, zwei Minuten, um mich zu orientieren, konnte mich nicht gleich erinnern, wo ich war. Als ich es wieder wusste, setzte ich mich auf und horchte. Auf dem Wecker neben dem Bett war es zwei Uhr. Ich hörte Dutch im Nebenzimmer mit gedämpfter Stimme sprechen. Mit wem konnte er um diese Uhrzeit telefonieren?

				Wahrscheinlich mit Milo, dachte ich zuerst, oder mit dem Revier, doch je länger das Gespräch dauerte, desto klarer wurde, dass es jemand anderes sein musste. Einmal hörte ich Dutch heftig »Nein, nein, nein!« sagen, dann zügelte er sich und sprach leise weiter. Schließlich hörte ich ein sehr leises »Auf Wiedersehen«, dann nichts mehr.

				Überraschenderweise wühlte mich der Anruf auf. Es wurmte mich, dass sich jemand die Freiheit herausnahm, Dutch um zwei Uhr nachts anzurufen, und dass Dutch außerdem auch noch eine beträchtliche Zeit mit dem Anrufer sprach. Das alles erweckte den Eindruck von Vertrautheit, und plötzlich wurde mir klar, dass ich über den Mann, mit dem ich Tür an Tür schlief, sehr wenig wusste.

				Ich spürte die dornigen Tentakel des Monsters Eifersucht in meinen Eingeweiden, selbst noch, als ich ihm mit Vernunft und Logik gut zuredete zu verschwinden. Natürlich konnte der Anrufer sonst wer sein - seine Mutter zum Beispiel. Aber sosehr ich mir das vor Augen hielt, die Galle saß mir in der Kehle, und ich wusste, ich musste zu einer realistischen Haltung zurückfinden.

				Die Beziehung musste platonisch bleiben, zu meinem eigenen Schutz. Ich brauchte lange, um wieder einzuschlafen.

				Am nächsten Morgen weckte mich Kaffeeduft. Ich blinzelte und rieb mir die Augen, spähte schläfrig nach dem Wecker und stöhnte, weil es nicht einmal sieben war. Da ich noch schwankte, ob ich mich rumdrehen und weiterschlafen oder aufstehen und Kaffee trinken sollte, zog ich mir die Decke über den Kopf und hüllte mich für ein Weilchen in die warme Dunkelheit. Aber dann merkte ich, dass ich endgültig wach war und sowieso nicht mehr einschlafen würde. Seufzend stemmte ich mich hoch und blieb kurz auf der Bettkante sitzen, schlurfte zu meinem Koffer, zog meinen treuen Flanellmorgenrock über und stieg übernächtigt die Treppe hinunter. Ich fand die Kaffeemaschine mit dem frisch gebrühten Kaffee, aber keine Spur von Dutch. Als Erstes schaute ich ins Wohnzimmer, da ich spürte, dass er im Haus war, ging hinüber zum Arbeitszimmer und fand ihn tippend am Computer sitzen.

				»Morgen«, sagte ich von der Tür her.

				»Hallo«, begrüßte er mich. Sein Lächeln war herzlich und einladend.

				»Was arbeitest du da?«, fragte ich.

				»Ich betreibe nebenbei eine kleine Beratungsfirma«, antwortete er. »Bearbeite gerade meine E-Mails.«

				»Welche Art Beratung?«, wollte ich wissen. Vielleicht erklärte das den nächtlichen Anruf.

				»Sicherheitsberatung. Ich war Sicherheitsexperte bei der Navy. Habe mir das College verdient, indem ich die Reichen und Berüchtigten beraten habe«, erzählte er schmunzelnd.

				»Auf welchem College warst du?«, stocherte ich weiter und ließ mich in einem Ledersessel neben seinem Schreibtisch nieder.

				»Zum Grundstudium auf der State, meinen Abschluss habe ich auf der U of M gemacht.«

				»Du hast einen Master?« Das hätte ich nicht gedacht.

				»Ja, in Kriminalpsychologie. Nur weil wir Cops sind, Abby, sind wir noch lange nicht unterbelichtet«, antwortete er angesichts meiner hochnäsigen Verblüffung.

				»Das ist wohl wahr«, meinte ich mit gesenktem Kopf. Dann fragte ich: »Und was ist mit dem FBI?«

				»Was?«, blaffte er und blickte mich scharf an.

				»Das FBI. Du hast eine Verbindung zum FBI, hab ich recht?« Ich lauschte an meinem intuitiven Telefon und fügte hinzu: »Es geht um ein Vorstellungsgespräch. Oh! Du hast dich beworben?«

				»Ich kann nicht glauben, dass du das weißt! Ich hab’s nicht mal Milo erzählt.« Dutch sah mich an, als hätte er mich gerade erwischt, wie ich seine Post lese.

				»Willst du wissen, ob sie dich nehmen?«, fragte ich neckend.

				»Nein!«, kam es sofort. Einen Augenblick später meinte er: »Außer du weißt, dass es aussichtslos ist. Dann kannst du es mir sagen.« Ich sah seinen Mundwinkel zucken und wusste, er lachte über sich selbst, weil er so schnell umgeschwenkt war.

				»Nichts im Leben ist wirklich aussichtslos, Dutch, aber ich kann dir sagen, dass drei intensive Vorstellungsgespräche vor dir liegen, außerdem eine Reihe von Tests, sowohl körperliche als auch mentale. Unter anderem erstellen sie ein Charakterprofil. Du wirst dich ganz gut schlagen, habe ich das Gefühl, aber die Konkurrenz ist hart. Es sind nur zwei Stellen frei, und acht Leute haben sich darauf beworben. Du wirst dich sehr gut vorbereiten müssen, aber, ja, ich habe das Gefühl, du bekommst die Stelle. Geh nur nicht mit der festen Erwartung dorthin. Du musst dich trotzdem noch sehr anstrengen.«

				Eine enorme Erleichterung huschte über sein Gesicht, dann wurde es wieder glatt. Mir fiel auch auf, wie seine Schultern locker wurden, sowie er meine Antwort gehört hatte. Er schloss sein E-Mail-Programm, kam hinter dem Schreibtisch hervor und wuschelte mir im Vorbeigehen durchs Haar. Über die Schulter sagte er: »Komm, Edgar, lass uns frühstücken.«

				Dutch briet Eier, Speck und Kartoffel, und als er den Eierkarton aus dem Kühlschrank nahm, schlug ich mir vor die Stirn und rief in der Hundepension an. Zum Glück öffnete die schon um sieben. Man sagte mir, es sei kein Problem, Eggy noch ein paar Tage länger zu behalten. Nach dem Frühstück räumten wir das Geschirr weg und gingen zu Dutchs Wagen, um zu der Lagerfirma zu fahren.

				Unterwegs machte Dutch mit mir Small Talk und erzählte, was er aus dem Buch über Edgar Cayce erfahren hatte. Es gab den berühmten Vorfall, wo Cayce nicht in einen Fahrstuhl einstieg, weil er beim Öffnen der Türen sah, dass die Passagiere ihre Aura verloren hatten. Er wusste, dass etwas Schreckliches passieren würde, und blieb darum draußen stehen. Kurz darauf riss das Kabel, und der Fahrstuhl stürzte in die Tiefe.

				»Ich habe schon mal davon gehört«, sagte ich. »Sonst weiß ich nicht viel über Cayce, nur dass seine Gabe bemerkenswert war.«

				Dutch verlor sich ein paar Augenblicke in seinen Gedanken, dann fragte er fast schüchtern: »Kannst du Auren sehen?«

				Ich lächelte überrascht. »Wenn ich mich darauf konzentriere, ja.«

				Nach kurzem Zögern: »Kannst du meine sehen?«

				Ich unterdrückte ein Schmunzeln. »Schon möglich. Soll ich es mal versuchen?«

				»Wenn du Lust hast«, war die unverbindliche Antwort.

				Als er an einer Ampel hielt, drehte ich mich auf dem Sitz zu ihm hin. Er drehte den Kopf und lächelte ein »Cheese« wie für den Fotografen. Es war schwer, nicht laut loszulachen, aber ich schaffte es. Ich schaute über seinem Kopf ins Leere, und kurz darauf wurde die weiße Hülle für mich erkennbar, die den Kern jeder Aura bildete. Ich rückte den Blick ein bisschen weiter nach außen, wartete, dann leuchteten die Farben auf. »Oooooh«, hauchte ich.

				»Was siehst du?«, fragte Dutch mit einem Hauch freudiger Erregung in der Stimme.

				»Also, sie ist wunderhübsch.« Ich grinste ihn neckend an und erntete einen brummigen Blick, der so viel hieß wie »Na los, weiter!«. »Über deinem Kopf hat sie ein kräftiges Pfauenblau, das hierhin blasser wird«, sagte ich und deutete es mit dem Finger an. »Dort wird daraus ein helles Türkis. Entlang dem Oberkörper mischen sich Grün und Gelb hinein, zu den Füßen hin auch ein bisschen Braun, das kann ich nicht so genau sehen. Mir scheint aber, dass das eine Bein oder der Fuß eine Problemzone ist, die Aufmerksamkeit verlangt.«

				»Braun bedeutet ein gesundheitliches Problem?«

				»Mitunter. Grau ebenfalls.«

				»Ich habe mir neulich beim Joggen die Achillessehne gezerrt. Könnte es das sein?«

				»Höchstwahrscheinlich.«

				»Was bedeuten die anderen Farben?«

				»Ich kenne mich damit nicht so gut aus, aber meinem Eindruck nach ist Blau typisch für analytische Köpfe. Ich würde mal vermuten, dass du sehr analytisch denkst und eine gut organisierte, funktionale Umgebung schätzt. Mit räumlichem Denken hast du’s nicht so.«

				»Das stimmt.«

				»Klare Logik ist dir wichtig - eins und eins macht zwei. Das erklärt dein Problem mit dem Übersinnlichen - das ist analytisch schwer zu fassen. Interessant ist dieses helle Türkis, denn das scheint mir auf eine jüngere Veränderung in deiner Aura hinzudeuten - vielleicht ist der harte Analytiker in dir etwas milder geworden. Es besagt, dass du dein Denken öffnest und andere Möglichkeiten zulässt. Es besagt, dass du dich entwickelst.« Ich klopfte ihm lächelnd auf die Schulter.

				Als Antwort zog er skeptisch eine Augenbraue hoch. »Die Aura kann die Farbe wechseln?«

				»Klar. Wenn du zum Beispiel erkältet bist, kann sie fleckig oder grau werden, und wenn du verliebt bist, kann sie rot oder rosa werden. Wenn du kreativ arbeitest, gelb oder orange. Sie kann sich im Laufe des Lebens häufig ändern und auch eine andere Form und Dichte annehmen.«

				»Hmmm«, sagte Dutch und versank in Gedanken. Ich schaute noch einmal hin und sah noch mehr Türkis. Das brachte mich zum Schmunzeln.

				Ein, zwei Minuten später fragte er: »Welche Farbe hat deine Aura?«

				Diese Frage überraschte mich erst recht. Er war ernsthaft interessiert. Ich merkte, dass ich ihn immer mehr mochte. Ich dachte an die Zeit zurück, da ich das Aurensehen lernte und vor dem Spiegel übte. Als ich damals die leuchtenden Farben meiner Aura sah, fand ich mich zum ersten Mal schön. »Über dem Kopf ist sie golden und um die Schultern indigoblau. Manchmal geht sie ein bisschen ins Violette, manchmal ins Bläuliche, aber im Großen und Ganzen ist sie von oben bis unten indigoblau.«

				»Was bedeutet diese Farbe?«

				»Gold und Indigo deuten auf übersinnliche Begabungen hin, das Gold außerdem auf Präkognition.«

				»Das heißt?«

				»Dass ich etwas Zukünftiges vorhersehe, das ich eigentlich nicht wissen kann. Das Indigo steht für meine anderen Fähigkeiten wie Hellsehen und Empathie.«

				»Du meinst also, du bekommst deine Informationen durch einen Haufen ganz unterschiedlicher Eingebungen?«

				»Genau.«

				»Cool«, meinte Dutch nachdenklich nickend.

				In dem Moment kamen wir bei der Lagerfirma an, und er bog in eine Parklücke vor dem Büro ein. Wir stiegen aus und gingen hinein. Hinter dem Tresen stand eine sehr kleine Frau, die so breit wie hoch war, mit sanften braunen Augen und einem langen Zopf. Ich dachte unwillkürlich an Violetta aus Charlie und die Schokoladenfabrik, die von dem neuen Blaubeerkaugummi isst und zu einer riesigen Blaubeere aufgebläht wird.

				»Guten Tag«, begrüßte sie uns freundlich.

				»Guten Tag«, sagte Dutch und zückte seine Dienstmarke. »Ich bin Detective Rivers vom Royal Oak Police Department und ermittle in einem Fall.«

				Das Lächeln der Frau blieb unverändert, sie wirkte nicht einmal überrascht. Dutch fuhr fort: »Wir möchten in den Lagerraum von Marco Ammarretti.«

				»Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«

				Ich sah Dutch ein bisschen blass werden und ein noch strahlenderes Lächeln aufsetzen. »Nein, Ma’am, noch nicht, und ich möchte ungern einem Richter dafür die Zeit stehlen. Was in dem Raum eingelagert ist, gehörte zuvor einer Alyssa Pierce, und wir wollen uns die Dinge nur für ein paar Minuten ansehen. Wir hoffen, etwas zu finden, das den Mord an ihrer Schwester Allison Pierce aufklärt. Sie haben vielleicht davon in der Zeitung gelesen ...«

				»Ja, ich habe davon gehört. Aber der Lagerraum wurde von Marco Ammarretti gemietet, und wenn ich richtig informiert bin, sitzt er deswegen in Untersuchungshaft, nicht wahr?«

				Dutchs Gesicht bekam einen Hauch von Rosa, und ich sah ihm seine Frustration an. »Ganz recht, Ma’am. Aber eigentlich wollen wir Mr Ammarretti entlasten, und darum müssen wir in den Lagerraum ...«

				»Dann kommen Sie unbedingt wieder, wenn Sie einen Durchsuchungsbeschluss haben, Detective Rivers.«

				Ich konnte es nicht glauben - Dutch Rivers, abgewimmelt von einer Blaubeere. Dutch verstärkte sein Lächeln, um sie umzustimmen, aber sie gab nicht nach und lächelte genauso entschlossen zurück.

				Als ich die Frau so betrachtete, klingelte mein intuitives Telefon, und ich dachte, ich kann es ja mal versuchen; mit Dutchs Netter-Cop-Methode kamen wir jedenfalls nicht weiter.

				»Sind Sie hier die Chefin?«, fragte ich.

				Die Frau wandte sich mir zu. »Ja, ich bin Peg, die Besitzerin.«

				»Hallo, Peg. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel - mein Name ist Abby Cooper, ich bin intuitive Beraterin und helfe Detective Rivers bei seiner Ermittlung. Ich habe eine Botschaft für Sie. Darf ich Sie Ihnen mitteilen?« Einen Versuch war es wert, denn die meisten Leute, ob sie an Übersinnliches glaubten oder nicht, sagten in dem Moment Ja.

				Mit Pegs Lächeln ging eine kaum merkliche Veränderung vor, und ich sah, wie sich in ihrem Kopf die Rädchen drehten. Ich wartete geduldig ab, während sie überlegte.

				»Ja, warum nicht?«, antwortete sie zögerlich. Sie hielt das für einen Trick, das war mir klar, aber wenigstens hatte sie uns nicht rausgeworfen.

				»Wunderbar. Das passiert mir häufig bei Leuten, die sich gerade mit einem Problem herumschlagen. Ich bin wirklich froh, dass Sie sich die Botschaft anhören wollen. Also«, sagte ich und rieb mir effekthascherisch die Schläfen. »Ich höre, Sie haben einen Versicherungsfall und jede Menge Stress mit jemandem, der Ihnen Geld schuldet, aber nicht zahlt. Mir scheint, da gibt es zwei verschiedene Vorgänge: zum einen den Schaden durch einen Sturm oder ein anderes Naturereignis, den die Versicherung nicht bezahlen will. Kommt Ihnen das bekannt vor?«

				Peg starrte mich sprachlos an, die. Hand auf der Brust. Das Lächeln war verschwunden, die Lippen dafür leicht geöffnet. Es dauerte, bis ihr klar wurde, dass ich auf eine Antwort wartete, dann sagte sie: »Ja. Wir haben vor drei Monaten auf dem hinteren Teil des Geländes einige zusätzliche Lagercontainer aufgestellt, die von einem Orkan umgeworfen wurden. Die Versicherungsgesellschaft verweigert bisher die Zahlung.«

				»Aha.« Ich nickte. »Dann gibt es da noch die Sache mit einem Brand, aber wohl nicht hier - oh mein Gott!«, rief ich aus, als plötzlich ein ganz klares Bild kam. »Ist Ihr Haus abgebrannt?«

				Peg traten die Tränen in die Augen und flössen über. »Ja, voriges Jahr. Niemand wurde verletzt, Gott sei Dank, aber das Haus ist völlig niedergebrannt. Wir haben alles verloren.«

				»Jetzt wollen Sie es wieder aufbauen, nicht wahr? Aber die Versicherungsgesellschaft versucht, Sie übers Ohr zu hauen, und behauptet, es könne nicht sein, dass Sie innerhalb eines Jahres durch ein Feuer und einen Orkan geschädigt wurden und dass der von Ihnen angegebene Wert viel zu hoch sei.«

				»Sie haben mit beidem recht! Fast hätten die uns wegen Brandstiftung angeklagt!« Peg regte sich immer mehr auf und lief hin und her.

				»Mir scheint, Sie sind bereits zu einem Anwalt gegangen, aber der zieht die Angelegenheit in die Länge, richtig?«

				»Ja!«

				»Darum überlegen Sie zurzeit, sich an jemand anders zu wenden, an eine Anwältin, ja?«

				»Das ist unglaublich! Ich habe erst vorige Woche mit meinem Mann besprochen, dass wir eine Freundin von mir anrufen sollten, deren Schwester solche Fälle bearbeitet.«

				»Das sollten Sie unbedingt tun. Mir scheint, ihr jetziger Anwalt hat überhaupt keinen Biss. Aberglauben Sie mir, diese Frau hat Zähne wie ein Hai. Und im Gegensatz zu dem Mann ist sie fleißig. Sie müssen sie wirklich anrufen. Die ist genau die Richtige für Sie.«

				Peg wischte sich blinzelnd die Tränen weg. Dann sah sie mich an und fragte schüchtern: »Können Sie mir auch sagen, ob die Sache gut ausgehen wird? Ich meine, wird die Versicherung zahlen?«

				Ich blickte Dutch vielsagend an und sah dann auf die Uhr. »Peg, das würde ich Ihnen liebend gern beantworten, aber wenn wir heute noch in die Innenstadt zu einem Richter wollen, um einen Durchsuchungsbeschluss zu erwirken, müssen wir jetzt los, nicht wahr, Detective?«, fragte ich zu Dutch gewandt.

				»Es wird knapp«, bestätigte Dutch mit ernster Miene.

				»Da hören Sie es«, sagte ich zu Peg. »Aber das verstehen Sie doch sicher.« Ich lächelte so freundlich wie Peg zu Anfang und drehte mich zur Tür um.

				»Warten Sie!«, rief sie hastig und kam mit einem Schlüsselbund um ihre Theke herum. »Wenn sie Mr Ammarretti entlasten wollen, bin ich sicher, dass er nichts dagegen hat. Erzählen Sie ihm einfach nicht, dass ich Sie reingelassen habe, ja?« Sie huschte an uns vorbei und legte einen schnellen Schritt vor. Wir mussten laufen, um mitzuhalten.

				Im Nu hatte Peg Marcos Lagerabteil aufgeschlossen. Dann drehte sie sich zu mir herum und sagte: »Also, Abby, was wollten Sie sagen?«

				Ich klopfte ihr beruhigend auf den molligen Arm. »Peg, ich habe das Gefühl, die Sache wird vor einem Richter oder einem Schiedsmann landen, dann kommt die Wahrheit heraus, und Sie bekommen Ihr Geld. Eines sollten Sie dafür tun: Sie sollten ermitteln, ob die Versicherungsgesellschaft schon mit anderen Kunden auf diese Weise umgesprungen ist. Mir scheint, es gehört zu ihrer Politik, nicht zu zahlen oder eine geringere Zahlung durchzusetzen. Darum müssen Sie den Anwalt wechseln. Diese Anwältin, von der Sie sprachen, hatte schon häufiger mit der Versicherungsgesellschaft zu tun und kennt sich damit aus, sie wird ein paar Verbindungen knüpfen können, die Ihr jetziger Anwalt nicht erkennen würde. Es könnte ein bisschen dauern, aber am Ende wird es eine Lösung in Ihrem Sinne geben.«

				Peg sah mich mit tränennassen Augen an, dann riss sie mich in eine kräftige Umarmung, dass ich kaum noch Luft bekam.

				»Danke, Abby! Vielen Dank!« Endlich ließ sie mich los. Sie deutete mit einem dicklichen Finger auf das Lagerabteil. »Lassen Sie sich ruhig Zeit, Detective.« Und damit marschierte sie zu ihrem Büro zurück.

				Ich lächelte Dutch triumphierend an. Er meinte nur kopfschüttelnd: »Du bist wohl gar nicht selbstgefällig, hm?«

				»Überhaupt nicht«, antwortete ich und wandte mich dem Lagerabteil zu. Hierher zu fahren war meine Idee gewesen; darum war das Suchen meine Aufgabe. Mit geschlossenen Augen stand ich in der Tür und wartete auf eine Verbindung. Als ich endlich ein leises Flüstern hörte, betrat ich den Raum, der mit Möbeln, Kisten und Säcken vollgestellt war. Ich fühlte ein Ziehen auf der rechten Seite und rückte ein Fahrrad und zwei Bilderrahmen aus dem Weg. Bei einem Blick auf zwei gestapelte Kartons fiel mir auf, dass der obere nicht zugeklebt war. Ich hob ihn an; er war schwer. Ich schleppte ihn ins Helle, klappte die Laschen auf und sah hinein. Er enthielt hauptsächlich Liebesromane. Es war nichts Ungewöhnliches zu entdecken, außer dass jemand darin gewühlt hatte. Der Karton war beschriftet mit »Bücherregal«. Was hatten wir hier? Ich fing an, die Bücher herauszunehmen und auf den Boden zu legen. Dutch sah mir geduldig zu. Nach ein paar prüfenden Blicken begriff ich, wonach Allison gesucht hatte, als sie vor ein paar Wochen hier gewesen war. Ich zog ein Buch mit abgegriffenem Ledereinband heraus, auf dem in eingeprägten Goldbuchstaben »Tagebuch« stand. Ich schlug es auf. Einer der Einträge war neun Jahre alt. Ich schaute in den Karton und holte mehr Bücher hervor, aber es war nur noch ein weiteres Tagebuch darunter, und das war acht Jahre alt. Die Liebesromane packte ich wieder ein. Es fiel auf, dass sie den Karton nur halb füllten. Hier fehlte einiges; dessen war ich sicher - wahrscheinlich die Tagebücher der vergangenen sieben Jahre. Meine Intuition verkündete jedoch lauthals, ich hätte alles, was ich brauche. Ich schlug das ältere Tagebuch auf und blätterte, aber mir fiel nichts Außergewöhnliches ins Auge, und keine belastende Notiz war darin versteckt.

				»Sollen wir weitersuchen?«, fragte Dutch.

				»Nein, wir haben, was wir brauchen«, sagte ich und stand auf. Dutch nahm mir die Tagebücher ab, um ein paar Seiten zu überfliegen. »Abby, das ist neun Jahre alt«, stellte er verwirrt fest. »Was soll uns das nützen?«

				»Das weiß ich noch nicht, aber ich halte dich auf dem Laufenden.« Ich stellte den Karton an seinen Platz zurück.

				Dutch sah mich skeptisch an, sagte aber nichts. Wir schlossen das Abteil ab und schlenderten zu seinem Wagen.

				Auf der Rückfahrt zu Dutchs Haus trillerte sein Mobiltelefon. Mit geübter Bewegung klappte er es auf und schnauzte: »Rivers.«

				Die Unterhaltung war kurz. Dutch sagte nur: »In Ordnung. In zwanzig Minuten bei mir.« Er klappte es zu und klemmte es an seinen Gürtel.

				»Wer war das?«

				»Milo. Er hat etwas herausgefunden, das er uns berichten will. Er kommt gleich zu mir.«

				Fast hätte ich ihn gefragt, ob es auch Milo war, der ihn in der Nacht angerufen hatte, aber ich hielt den Mund. Dutch musste meine Unentschlossenheit gespürt haben, denn er fragte: »Was ist?«

				»Ach, nichts«, sagte ich. »Ich bin müde. Hab nicht besonders gut geschlafen - du weißt schon: fremdes Haus, nächtliche Anrufe ...«

				»Ja, tut mir leid. Möchtest du irgendwo anhalten und etwas zum Mittagessen mitnehmen?«

				Aha, er wich mir also aus. Na gut, vielleicht war er ein ganz Diskreter, und seine nächtlichen Telefonate gingen mich nichts an. Vermutlich hatte das sowieso nichts zu bedeuten - eine alte Mitbewohnerin aus Collegetagen, die ihn besuchen wollte, ein Kumpel aus Navyzeiten, der gerade Urlaub hatte. Etwas völlig Harmloses also, richtig? Linke Seite schweres Gefühl. Mist.

				Als wir ankamen, wartete Milo bereits auf uns. Bei der Gelegenheit fiel mir auf einmal auf, wie hübsch das Haus war: zweistöckig, Tudorstil, gelb mit schwarzen Fensterläden, akkurat geschnittene Büsche in klarer Anordnung an der Vorderseite. Der Weg sah frisch gepflastert aus; man lief auf einem feinen Ziegelmuster zur Haustür. Ich bewunderte den gepflegten Eindruck - und fand es wieder einmal peinlich, dass Dutch mein Zuhause in seinem chaotischen Zustand gesehen hatte.

				Er trug die Chili-Hotdogs und Fritten, die wir unterwegs erstanden hatten, ich die Colabecher und Alyssas Tagebücher. Milo hielt uns die Tür auf. Wir gingen in die Küche und packten das Essen aus, dann setzten wir uns.

				»Was hast du über unseren Freund Chad herausgefunden?«, fragte Dutch.

				»Ich habe ihn heute Morgen aufgespürt. Es hat sich herausgestellt, dass er hundert Meilen entfernt einem Kumpel beim Umzug geholfen hat. Er war von Freitagnachmittag an weg und kam erst Montagabend zurück. Er hatte seine Freundin noch gar nicht vermisst. Zwei Zeugen haben seine Geschichte bestätigt.«

				»Also war er es nicht«, schloss Dutch und trank einen Schluck Cola. Ich knabberte an einer Fritte und hörte zu, wie die beiden die Sache besprachen.

				»Und Abbys Handwerker ist ebenfalls entlastet. Er war Samstagmorgen beim Arzt und hat sich eine Kortisonspritze geben lassen. Er hätte den Arm in den nächsten paar Tagen zu nichts gebrauchen können.«

				»Ziemlich schwierig, jemanden mit einer Hand zu erwürgen«, meinte Dutch.

				Ich verkniff mir eine bissige Bemerkung und ließ die beiden weiterreden.

				»Weil ich schon zweimal Glück hatte, beschloss ich, mir auch gleich noch Allisons Telefonverbindungen anzusehen«, sagte Milo. »Sie hat in der Woche vor ihrem Tod viel mit Ohio telefoniert. Ich habe noch nicht alle Nummern zugeordnet, aber es gibt eine interessante in Toledo, die sie am Vorabend ihrer Ermordung angewählt hat. Sie gehört zu einer Privatwohnung, und der Anruf dauerte eine Dreiviertelstunde. Sofort danach hat sie Marco angerufen.«

				»Zufall, Dr. Watson?«, fragte Dutch und hielt parodierend einen Finger hoch.

				»Das nehme ich nicht an«, spielte Milo mit, aber seine britische Aussprache war armselig.

				»Mit wem hat sie so lange telefoniert?«, fragte ich und hatte das Gefühl, dass wir uns endlich in die richtige Richtung bewegten.

				»Die Nummer gehört einer Karen Milford. Ich habe sie kurz überprüft, aber außer einem gelegentlichen Knöllchen hat sie sich nichts zuschulden kommen lassen. Ihr Mann dagegen ist von einem anderen Kaliber. Er sitzt wegen einer Drogensache drei Jahre ab. Dazu gibt es ein Detail, das dich vielleicht interessieren wird«, sagte er zu mir.

				»Welches?«

				»Der Stadtteil, in dem sie wohnt, heißt ›Sherwood Forest‹, und ihre Straße ›Little John Lane‹.«

				Dutch fiel das Kinn herab. »Robin Hood und seine fröhlichen Gefährten«, hauchte er.

				»Jep«, sagte Milo, der über meine Erkenntnisse in Allisons Haus offenbar im Bilde war.

				Ich musste lächeln. Es freute mich, dass ich etwas beitragen konnte, auch wenn das eine traurige Geschichte war.

				»Ich habe bei Mrs Milford angerufen, aber niemanden erreicht. Dann habe ich bei der Firma angerufen, in der sie arbeitet. Der Geschäftsführer sagte, dass sie seit zwei Wochen nicht mehr zur Arbeit gekommen ist. Zuletzt war sie dort an dem Tag, bevor Allison Pierce ermordet wurde. Mrs Milford hatte eine Stelle als Telefonverkäuferin. Der Geschäftsführer sagte, es sei nicht ungewöhnlich, dass Angestellte einfach sang- und klanglos aufhören. Seltsam sei jedoch, dass sie ihren letzten Gehaltsscheck nicht abgeholt habe.«

				Dutch blickte mich fragend an. »Abby, ist dein sechster Sinn ganz sicher, dass Allisons Mörder ein Mann ist? Deiner Eingebung nach ist er klein, trägt übergroße Klamotten und hat dunkle Haare. Allison könnte ja auch von einer grobschlächtigen Frau ermordet worden sein, oder?«

				Darüber musste ich eine Minute nachdenken. Ich konnte die Geschlechter anhand der Intensität ihrer Energie unterscheiden. Die männliche fühlte sich dominanter an. Aber ich hatte mich diesbezüglich auch schon getäuscht. Eine sehr dominante Frau konnte durchaus männlich erscheinen und umgekehrt.

				Ich sah die beiden Cops an und antwortete: »Ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, dass ich da immer richtiggelegen habe. Die Energie des Täters fühlte sich ziemlich dominant an, sodass ich auf einen Mann geschlossen habe. Aber deine Variante ist absolut möglich.«

				Zu Milo sagte Dutch: »Sieht so aus, als hätten wir eine längere Autofahrt vor uns.«

				»Du sagst es«, bestätigte Milo und zerknüllte das Einwickelpapier von seinem Chili-Hotdog.

				Dutch sah mich an und fragte: »Abby, wirst du hier eine Weile allein zurechtkommen?«

				Ich riss die Augen auf. »Warum kann ich nicht mitkommen?«

				Dutch und Milo wechselten einen Blick. »Ich weiß, du möchtest gern helfen«, antwortete Dutch geduldig, »und du bist uns auch schon eine große Hilfe gewesen. Trotzdem geht’s hier um eine polizeiliche Ermittlung, und mein Captain reißt mir den Kopf ab, wenn er erfährt, dass ich dich über die Staatsgrenze mitgenommen habe.«

				Ich verschränkte finster dreinblickend die Arme.

				»Hör zu, wir werden nur ein paar Stunden weg sein«, redete er weiter. »Wir sehen uns dort nur kurz um. Ich bezweifle, dass wir etwas Entscheidendes finden. Du erfährst alles, sobald wir zurück sind. In Ordnung?«

				»Wie du meinst«, sagte ich und warf den Abfall von meinem Mittagessen in den Mülleimer. Kurz darauf reichte Dutch mir seine Karte. »Hör zu, meine Handynummer steht vorne drauf. Wenn etwas Ungewöhnliches passiert oder wenn du etwas Aufschlussreiches in den Tagebüchern findest, ruf mich an. Hier bist du eigentlich sicher, aber wenn alle Stricke reißen, ruf die Nummer an, die ich dir auf die Rückseite geschrieben habe, und sprich mit Detective Anderson.«

				Noch immer verärgert, nahm ich seufzend die Karte entgegen, drehte mich weg und ging mit energischen Schritten zur Couch. Ich nahm mir Alyssas Tagebücher vor und tat, als ob ich mich augenblicklich darin vertiefte.

				Kurz darauf kamen die beiden an mir vorbei. Dutch wuschelte mir durch die Haare. »Gegen sieben sind wir zurück.«

				»Hmhm.«

				»Ich werde dich dann zum Essen ausführen, einverstanden?«

				»Hmhm.«

				»Tschüss, Abby«, sagte Milo versuchsweise.

				»Hmhm.« Ich winkte, ohne aufzusehen.

				Sowie sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, legte ich das Tagebuch beiseite, stand auf und spähte durch die Vorhänge, um zu sehen, wie sie in Milos Wagen wegfuhren.

				»Mistkerl«, zischte ich. Schlecht gelaunt tigerte ich auf und ab, dann warf ich mich wieder aufs Sofa, starrte mit finsterer Miene die Wohnzimmerwände an und ärgerte mich. Im Grunde wusste ich, dass sie recht hatten. Aber es stank mir, dass ich nicht mitdurfte, da wir dem Täter schon so dicht auf der Spur waren.

				Ich nahm eine Bewegung im Augenwinkel wahr und wandte meine Aufmerksamkeit Dutchs seidigem Kater zu, der beschlossen hatte, mich mit seiner Anwesenheit zu beehren. Schon milder gestimmt, klopfte ich neben mir auf die Couch. Virgil sprang hinauf und fand, mein Schoß wäre ein erstklassiger Platz für ein Schläfchen. Ich streichelte sein weiches Fell und ließ mich von seinem Schnurren einlullen. Nach wenigen Augenblicken wurden meine Lider schwer. Die Wärme des Zimmers und die weiche Couch verführten ebenfalls zu einem Nickerchen. Ich zog die Häkeldecke über mich, schmiegte mich an den Kater und driftete in einen leichten Schlaf.

				Nicht lange danach weckte mich etwas auf. Ich schoss kerzengerade in die Höhe, sodass der Kater erschrocken davonstob und im hinteren Teil des Hauses verschwand. Mein Herz klopfte heftig, als ich draußen jemanden am Türschloss kratzen hörte. Ich stand auf, hielt die Decke vor mich, als wäre ich nackt oder als könnte ich mich damit schützen. Gleichzeitig sah ich mich um und überlegte hektisch, was ich tun könnte. Sollte ich mich still verhalten? Oder lieber durch die Hintertür flüchten? Ich hielt nach dem Telefon Ausschau, bis mir einfiel, dass oben in Dutchs Zimmer eines war. Ich rannte die Treppe hoch und war gerade auf der letzten Stufe angekommen, als sich der Schlüssel im Schloss drehte und die Tür aufging. Jemand kam herein. Zitternd spähte ich übers Geländer hinab. Meinem Gefühl nach war der Neuankömmling weder Dutch noch Milo. Während ich reglos abwartete, kam eine große, schlanke Gestalt mit platinblonden Haaren ins Blickfeld.

				Sie drehte suchend den Kopf und rief: »Dutch? Süßer? Ich bin zu Hause.« Diese Worte trafen mich wie ein eiskalter Guss. Ich stand da wie erstarrt. Die Frau musste meinen Blick gespürt haben, denn sie schaute plötzlich hoch und fuhr erschrocken zurück. Als sie die Fassung wiedererlangt hatte, fragte sie: »Wo ist Dutch?«

				Sie hatte eine satte, rauchige Stimme und einen europäischen Akzent, den ich keinem bestimmten Land zuordnen konnte. Ich nahm ihr Äußeres in mich auf: lange Beine, gute Figur, große, leuchtend blaue Augen, sinnliche Lippen. Sie hatte ein herzförmiges, feines Gesicht mit einer kleinen, spitzen Nase. Die Haare waren kurz geschnitten und betonten ihre feinen Züge mit erstaunlicher Wirkung. Sie verströmte enormen Sex, und ich kam mir augenblicklich unscheinbar vor.

				»Hallo«, sagte sie und winkte mir zu, was mich aus meiner Erstarrung löste.

				»Wer sind Sie?«, fragte ich. Ich mochte waffenmäßig unterlegen sein, das hieß aber noch lange nicht, dass ich einem Zweikampf ausweichen würde.

				Bei meinem Ton verschränkte sie die Arme, und eine fein geschwungene Augenbraue fuhr in die Höhe, die eindeutig besagte: »Wie kommst du dazu, mich das zu fragen?« Nach einer kurzen Pause antwortete sie seidenglatt: »Nun, ich bin Mrs Rivers und möchte gern wissen, wo mein Mann ist.«

				Spiel, Satz und Sieg, Mrs Rivers. Zeit für Elvis, das Gebäude zu verlassen.

				»Er ist in Toledo. Gegen sieben kommt er zurück. Ich wollte gerade gehen.« Ich wandte mich ab, ging den Flur entlang zum Gästezimmer, warf hastig die paar Dinge in den Koffer, die ich ausgepackt hatte, und polterte damit die Treppe hinunter. Mrs Rivers saß auf dem Sofa, auf dem ich eben noch geschlafen hatte, blätterte in einer Zeitschrift und ignorierte mich. Aus irgendeinem Grund machte mich das sauer. Mit demonstrativer Lautstärke sammelte ich meine Handtasche und Alyssas Tagebücher ein, die ich sicher darin verstaute, und ging in die Küche. Ich wusste nicht so recht, wo ich hin sollte, wollte meine Überlegungen zur Lösung dieser Situation aber auf keinen Fall vor Blondie im Wohnzimmer anstellen und Zusehen müssen, wie sie ihre perfekte, selbstbewusste Ausstrahlung zur Schau trug.

				Unschlüssig schaute ich auf die Küchentheke und sah Dutchs Wagenschlüssel dort liegen. »Leck mich doch«, murmelte ich, als ich danach griff. Mit meinem Gepäck unterm Arm verschwand ich durch die Hintertür und die Garage. Draußen auf der Auffahrt stellte ich fest, dass die dunklen Wolken, die seit dem Morgen Regen angekündigt hatten, endlich ihre Schleusen geöffnet hatten. Na toll. Der Himmel fand es angebracht, mich wie einen begossenen Pudel abziehen zu lassen.

				Ich hob den Koffer in Dutchs Auto, nicht ohne zu bemerken, dass sein holdes Weib ihren Mietwagen dicht daneben gestellt hatte - wie romantisch. Ich stieg ein, drehte den Zündschlüssel und setzte zurück, als die Haustür aufging und Blondie herauskam. Sie winkte, als wollte sie mich aufhalten, aber ich bog rückwärts in die Straße ein, hob lächelnd die Hand und zog mit quietschenden Reifen an ihr vorbei.

				Ich war noch nicht weit gefahren, da schaltete sich der gesunde Menschenverstand ein. Mrs Rivers rief wahrscheinlich in dieser Sekunde bei der Polizei an, um einen Autodiebstahl anzuzeigen. Ich fuhr nach Woodward rein und auf den Burger-King-Parkplatz. Es war besser, den Wagen stehen zu lassen.

				Ich holte mein Handy hervor und drückte auf den Knopf, aber das Display blieb dunkel. »Scheiße!«, sagte ich laut. Seit Boston hatte ich keine Gelegenheit zum Aufladen gehabt. Ich blickte über das Gelände des Burger King: nirgends ein Münztelefon. Schräg gegenüber gab es eine Tankstelle mit einem entsprechenden Hinweisschild. Perfekt.

				Ich stieg aus, sprang durch den fahrenden Verkehr der vierspurigen Straße auf die andere Seite. Der Tankwart, der hinter seiner kugelsicheren Scheibe saß, lieh mir sein Telefonbuch, und ich überflog die Seiten. Ich fand ein Taxiunternehmen, das mir innerhalb einer Stunde einen Wagen schicken wollte. Mehr Glück konnte ich wohl nicht erwarten und akzeptierte. Als Nächstes schlug ich im Telefonbuch die Hotelseiten auf und fand eins, das nur zwei Blocks von meiner Praxis entfernt lag. Wunderbar.

				Nach Hause konnte ich nicht - dort würde Dutch mich als Erstes suchen, und suchen würde er mich, da war ich ganz sicher. Außerdem würde ich dort dem Psychopathen, der mich umbringen wollte, direkt in die Arme laufen. Der hatte seinen Plan bestimmt nicht aufgegeben. Ich überlegte, nach Boston zurückzufliegen, aber ich hatte Termine mit Klienten und eine Hypothek abzuzahlen. Ich musste arbeiten.

				Kopfschmerzen kündigten sich an. Ich rieb mir die Schläfen und beschloss, nicht mehr darüber nachzudenken. Ich sprang noch einmal zwischen den fahrenden Autos hindurch auf die andere Straßenseite. Es blieb allerhand Zeit totzuschlagen, und ich brauchte dringend ein bisschen Trostfutter, also ging ich in den Burger King und bestellte Cola und Fritten. Damit setzte ich mich in eine Nische und starrte beim Essen dumpf aus dem Fenster.

				Unterdessen ballten sich noch mehr Regenwolken zusammen, die immer dunkler wurden. Schlagartig wurde aus dem gewöhnlichen Regen ein Wolkenbruch. Blitze zuckten über den Himmel und veranstalteten eine dramatische Lightshow, der Donner sorgte für den passenden Sound. Ich seufzte schwer. Der Sturm passte wunderbar zu meinem Seelenzustand. Ich wusste nicht, auf wen ich wütender war: auf mich oder auf Dutch. Die Wahrheit war schließlich: Ich fühlte mich ziemlich zu dem Kerl hingezogen und gab mich ab und zu der Fantasie hin, unser ständig aufflammender und abflauender Flirt könnte endlich in Fahrt kommen. Doch das war inzwischen irrelevant. Er hatte mich belogen. Er war verheiratet. Mit einer schönen, exotischen Göttin. Wie sollte ich denn mit der konkurrieren? Gar nicht. Und ich wollte es nicht einmal versuchen. Ich war sauer, weil ich es nicht mitgekriegt hatte. Meine Intuition hätte diese Nebensächlichkeit ruhig mal erwähnen können. Es haute mich um, dass ich so ahnungslos gewesen war.

				Endlich fuhr mein Taxi mit fliegenden Scheibenwischern an den Rinnstein. Ich rannte nach draußen, um meine Sachen aus Dutchs Karre zu holen, warf den Zündschlüssel unter die Matte vor dem Fahrersitz und warf die Tür zu. Der Dieb, der den klaute, hätte es nicht besser verdient. Ich lud mein Gepäck ins Taxi und sprang hinein, aber natürlich erst, als ich völlig durchgeweicht war. Als mir das bewusst wurde, schaute ich hastig in meine Handtasche, ob die Tagebücher noch trocken waren. Waren sie. Im Fußraum hatte jemand eine leere Plastiktüte liegen lassen. Die nahm ich mir und steckte die Tagebücher hinein, auch wenn sie danach nur noch mit Mühe in die Handtasche passten.

				Ich ließ mich am Busbahnhof absetzen und zog meinen Koffer durch die Flügeltür zu einer Reihe Telefone. Ich kramte in der Tasche, zog Dutchs Karte heraus, wählte die Nummer auf der Rückseite und wartete. Beim dritten Klingeln meldete sich eine raue Stimme. »Anderson.«

				»Hallo, hier ist Abigail Cooper. Ich habe eine Nachricht für Detective Rivers.«

				»Ich höre«, sagte Anderson nicht im Mindesten überrascht.

				»Bitte sagen Sie ihm, er kann seinen Wagen auf dem Burger-King-Parkplatz an der Twelve Mile abholen. Danke.« Ich legte auf. Die Anruferkennung auf Andersons Display würde ihm verraten, dass ich vom Busbahnhof aus angerufen hatte, und mir gefiel die Vorstellung, Dutch auf diese Weise abzuhängen. Ich war ziemlich sicher, er würde zumindest eine Zeit lang denken, ich säße in einem Greyhound unterwegs nach sonstwo. Zum Glück war der Busbahnhof nur drei Blocks von meinem zukünftigen Hotel entfernt, auch wenn das reichen würde, um noch mal so richtig nass zu werden.

				Mit meinem Koffer im Schlepptau ging ich nach draußen. Der Regen hatte nicht nachgelassen, und ich lief, so schnell es eben ging. Bis ich im Hotel ankam, war ich bis auf die Haut durchnässt.

				Der Mann am Empfang sah mich ein bisschen schräg an, während ich unter dem Namen meiner Schwester eincheckte und bar bezahlte, aber außer dass er mir ein Handtuch anbot, sparte er sich jeden Kommentar über meinen äußeren Zustand. Sowie ich in meinem Zimmer war, zog ich den Reißverschluss des Koffers auf und fing an auszupacken. Was zuoberst lag, war nass, aber in der Mitte fand sich eine trockene, wenn auch leicht zerschlissene Jeans und eine Baumwollbluse.

				Inzwischen fror ich wie ein Schneider. Ich nahm eine lange, heiße Dusche und versuchte, nicht zu weinen, während ich mich einseifte. Es war ein Kampf.

				Bei alldem schaffte ich es dennoch, den morgigen Tag zu planen: Gleich nach dem Frühstück wollte ich in die Praxis gehen, meinen Terminkalender und das kleine Gerät holen, mit dem ich Sitzungen aufnehmen konnte, die ich per Telefon abhielt. Dank meiner Schwester hatte ich eine beträchtliche Anzahl Klienten aus Boston, sodass das Gerät sich schon häufig bewährt hatte.

				Danach wollte ich hierher zurückkehren und meine Klienten aus der Sicherheit meines Hotelzimmers heraus bedienen. Fürs Essen würde ich den Zimmerservice in Anspruch nehmen, sodass ich es gar nicht verlassen müsste. Das Ganze brauchte ich nur bis zum Montag durchzuhalten, an dem ich keine Termine hatte. Dann könnte ich nach Boston fliegen und die Sitzungen von Cats Haus aus abhalten. Vier Tage in einem Hotelzimmer festzusitzen war nicht das Schlimmste, dachte ich.

				Später, nachdem ich mir die Haare gefönt hatte, schlüpfte ich in mein Nachthemd, stieg ins Bett und türmte die Kissen auf. Ich wollte ein bisschen femsehen, aber Wiederholungen waren nicht so ganz mein Fall. Dann fiel mein Blick auf die Handtasche, aus der die Tüte mit den Tagebüchern herausguckte. Ich zog sie heraus und schaute auf den abgegriffenen Ledereinband.

				»Ene mene muh«, sagte ich, die Bücher in den Händen abwägend wie auf zwei Waagschalen.

				Meine Aufmerksamkeit wurde immer wieder auf das jüngere der beiden gelenkt, das Alyssa vor acht Jahren geschrieben hatte. Ich schlug es auf, legte das andere beiseite und vertiefte mich in das Leben der siebzehnjährigen Alyssa Pierce. Lächelnd erinnerte ich mich, wie ich in dem Alter gewesen war und dass mir damals manches noch viel bedeutender und wichtiger vorgekommen war.

				Was drin stand, war ziemlich harmlos, handelte von Partys, bei denen sie gewesen war, von ihrem Freund, Volleyballtumieren und Prüfungen. Eine Seite hatte sie mit Herzchen vollgemalt, in denen Sachen wie »Frank und Alyssa auf ewig« oder »Mr und Mrs Milford« standen.

				Grinsend dachte ich an den Jungen, in den ich damals verknallt gewesen war. Das brachte mich jedoch darauf, dass ich in Dutch verliebt war, und ich fing wieder an zu seufzen. Kopfschüttelnd wehrte ich meine trüben Gedanken ab und las weiter. Meine Intuition schrillte in einem fort, und ich wusste, dass ich etwas Entscheidendes übersah. Mit geschlossenen Augen konzentrierte ich mich. Die Worte »Mr und Mrs« kamen mir immer wieder in den Sinn. Ich riss die Augen auf, zog hastig die Handtasche zu mir heran und breitete meine Mind-Map über Alyssas Mörder vor mir aus, die ich im Flugzeug angefertigt hatte. Ich las suchend, bis ich den Zweig gefunden hatte, an dem »Wunschehemann« stand. Mein Herz raste, während die Puzzleteile an ihren Platz fielen und ein schlüssiges Bild ergaben. Alyssa war offenbar verheiratet gewesen, und ihr Ex musste der Mann sein, der sie verfolgt hatte. Ich betrachtete das Herz, in dem »Frank Milford« stand, und wusste, ich hatte den Namen schon einmal gehört.

				Ich überlegte eine Weile, dann kam ich drauf: Milford hieß auch die Frau, bei der Allison am Abend vor ihrer Ermordung angerufen hatte. Dieselbe Frau, zu der Dutch und Milo jetzt unterwegs waren. Das war die Verbindung nach Ohio. Diese Karen war entweder eine nahe Verwandte von Frank oder seine derzeitige Frau. Mir fiel auch wieder ein, dass Milo gesagt hatte, ihr Mann sei drei Jahre im Gefängnis gewesen. Folglich musste sie seine Schwester sein - aber hätte sie dann nicht wahrscheinlich einen anderen Nachnamen?

				Meine Stirn legte sich in Falten. Noch war nicht klar, wie Karen Milford in die Geschichte hineinpasste, aber wenn ich recht hatte und Alyssa mit Frank Milford verheiratet gewesen war, konnte er durchaus der Grund sein, warum sie mit ihrer Schwester aus Ohio fortgezogen war und sich bemüht hatte, keine öffentliche Spur zu hinterlassen. Frank hatte sie nach Jahren aufgespürt und ihren Selbstmord inszeniert, indem er am Tatort den Abschiedsbrief zurückließ, den sie ihm damals nach ihrem Umzug geschrieben hatte. Das erklärte auch das zerfetzte Hochzeitskleid. Frank dürfte wütend gewesen sein, weil Alyssa wieder heiraten wollte, und nachdem er sie erschossen hatte, ließ er seine Wut noch einmal an dem Kleid aus.

				Als Allison das alles begriffen hatte, musste sie ihn angerufen und ihm seine blutige Tat vorgehalten haben. Ich dachte an die Sitzung mit ihr zurück. Ich sagte ihr damals, es gebe ein Familienmitglied, das Schuld am Verlust ihrer Schwester habe - er sei kein Bruder, nicht einmal ein Blutsverwandter. Für mich stand jetzt fest, dass Frank dieser Verwandte aus Ohio war, den ich bei der Sitzung gespürt hatte. Aufgeregt wegen der neu gewonnenen Erkenntnis, sprang ich aus dem Bett und ging im Zimmer auf und ab.

				Blieb die Frage, was ich damit anfangen sollte. Ich sollte Dutch anrufen, wollte aber nicht mit ihm reden. Immer wieder wanderte mein Blick zum Telefon. Ich konnte Detective Anderson anrufen und es durch ihn ausrichten lassen. Ich lief hin und her und überlegte. Durch den Anruf würde Anderson wissen, dass ich in einem hübschen, ruhigen Hotel steckte und nicht in einem lauten Greyhound.

				Ich tigerte weiter durchs Zimmer und rang mit meinem Gewissen. Dutch musste die Information bekommen, aber nicht unbedingt von mir. Ich sah auf den Radiowecker und seufzte. Es war fast halb zehn. Ich setzte mich aufs Bett und fuhr mir durch die Haare. Ich war ungeheuer müde. Die Ereignisse der vergangenen Tage forderten ihren Tribut. Resigniert kam ich zu dem Schluss, dass acht Stunden bei der Jagd auf Frank Milford sowieso keinen Unterschied ausmachten. Wenn er es war, der Allison, Alyssa und Mary Lou ermordet hatte, dann hielt er sich zweifellos irgendwo versteckt und tat alles, um nicht aufzufallen. Nein, es war besser, ordentlich zu schlafen und gleich morgen früh Anderson anzurufen, mit unterdrückter Rufnummer. Dann würde Dutch sich noch früh genug auf Milfords Fährte setzen, und ich könnte weiter unauffindbar bleiben und brauchte nicht mit ihm zu reden.

				Müde zog ich die Bettdecke über mich und schlief sofort ein.
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				[image: revolver.png]Am nächsten Morgen fuhr ich aus dem Schlaf hoch. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Ich saß kerzengerade im Bett und sah mich in dem dämmrigen Zimmer um. Eine schreckliche Minute lang wusste ich nicht mehr, wo ich war. Dann stürzte die Erinnerung auf mich ein, und mit einem panischen Gedanken sah ich zur Uhr. Blinzelnd las ich die Zeit ab. Da stand eine Acht. Ein hektischer Blick zum Fenster - acht Uhr morgens. Fluchend warf ich die Bettdecke zurück. Wie konnte das passieren? Ich hatte den Wecker auf sieben gestellt! Ganz sicher! Der erste Kliententermin war für neun angesetzt. Ich würde es vielleicht gar nicht zur Praxis und zurück schaffen. Ich sauste ins Bad, warf die Kontaktlinsen ein, kämmte mich mit der einen, putzte mir mit der anderen Hand die Zähne, zwängte die Haare in ein Haargummi und stieg in Jeans und T-Shirt, griff nach meiner Handtasche und rannte aus dem Zimmer.

				Auf dem Bürgersteig angekommen, stellte ich bestürzt fest, dass es immer noch regnete. »Kannst du mir nicht mal eine Auszeit gönnen?«, meinte ich mit einem Blick zum Himmel, dann zog ich den Kopf ein und rannte los. Ohne einmal anzuhalten, rannte ich zwei Blocks weit bis zum Washington Square Building und war erneut durchnässt, als ich ankam. Atemlos lief ich durch die Glastür in die Eingangshalle und musste mich an der Treppe erst mal am Geländer festhalten, um vornübergebeugt zu verschnaufen. Zwei Frauen, die vorbeikamen, machten einen weiten Bogen um mich und bedachten meine triefende, hechelnde Gestalt mit missbilligenden Blicken. Hätte ich noch Als ich bloß noch keuchte, richtete ich mich auf und sah auf die Uhr. Viertel nach acht. Alle Achtung. Auf der Treppe nahm ich zwei Stufen auf einmal, obwohl meine Beine brannten, und lief den Flur entlang zu meiner Praxis. Ich holte den Schlüssel heraus, schloss auf, huschte hinein und schloss die Tür. Ich hob das große Paket auf, das vor der Tür stand und trug es in mein Büro. Als ich durch die Tür kam, klingelte das Telefon, und ich nahm reflexartig ab.

				»Hf-hf-hallo? Hf-hf.«

				»Abby? Was ist los? Alles in Ordnung?«, fragte Dutch.

				»Du! Hf-hf-bist! Hf-hf-einarschloch! Hf-hf.«

				»Weißt du, was für Sorgen ich mir deinetwegen gemacht habe?«, brüllte Dutch.

				Ich schüttelte den Kopf und bedachte den Hörer mit einer unanständigen Grimasse, ehe ich ihn aufknallte. Ich ließ mich in meinen Schreibtischsessel fallen, und während ich zu Atem kam, zog ich das Paket heran und las den daran geklebten Zettel.

				Abby, ich habe alle Ihre Mittwochtermine verlegt und den Terminkalender in die oberste Schublade gelegt. Das Paket kam, während ich Ihre Klienten anrief. Melden Sie sich, wenn Sie meine Hilfe brauchen.

				Es tut mir so leid wegen Ihrer Freundin.

				Yvonne 29.8.

				Lächelnd nahm ich mir vor, Yvonne anzurufen und mich bei ihr zu bedanken, dann riss ich das Paket auf. Es war von Theresa und enthielt eine schöne Engelsfigur von Kim Lawrence, meiner Lieblingskünstlerin, die für ihre stilisierten Figuren bekannt ist. Die kleine Statue war betitelt mit »In Seiner Gnade« und stellte einen gesichtslosen Engel mit Heiligenschein und großen Flügeln dar. Der Kopf war leicht gebeugt, und er trug einen flatternden Umhang. Wirklich schön. Ich beeilte mich, den Brief zu öffnen, der dabeilag.

				Liebe Abby, Brett und ich sind in unser neues Haus in Santa Monica eingezogen, und ich gewöhne mich allmählich ein. Nächste Woche treffe ich mich zum ersten Mal mit meinem Produzenten, dann sprechen wir über Ideen für die Sendung. Manchmal muss ich mich noch kneifen, um zu glauben, dass das alles wirklich wahr ist, und dabei ermahne ich mich, dankbar zu sein.

				Die Figur habe ich in einem kleinen Geschäft in Santa Monicas Innenstadt gefunden und sofort an Dich gedacht. Sie erinnert mich an den Erzengel Michael. Ich weiß, Du hast eine besondere Vorliebe für ihn. Darum dachte ich, ich mache Dir ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk.

				Auf jeden Fall vermisse ich Dich wahnsinnig! Ich schwöre, ich habe vorige Woche Deine Energie gespürt, als ich draußen am Strand lag. Es war, als stündest Du direkt neben mir. Ruf mich bald mal an!

				Alles Liebe Theresa  

				PS: Ach, fast hätte ich‘s vergessen! Eine gewisse Mary drängt sich immer wieder in meine Gedanken und bittet mich, Dir auszurichten, dass es ihr und Lou gut gehe und sie viele Blumen pflanze. Sie rät Dir, vorsichtig zu sein. Sie war es übrigens, die mich zu diesem Engelkauf angeregt hat! Sie meinte, er sei zu Deinem Schutz und ich solle mich mit dem Paket beeilen. Hoffe, er nützt etwas!

				Ich ließ den Brief sinken und schüttelte den Kopf. Theresas Begabung verblüffte mich immer wieder, und Tränen der Erleichterung stiegen mir in die Augen, als ich mir Mary Lou in einem Himmel vorstellte, wo sie Blumen pflanzen und einen schönen Garten anlegen konnte.

				Ich schluckte mühsam, als mir einfiel, dass in vierzig Minuten die erste Sitzung mit einem Klienten anstand und noch einige Anrufe zu erledigen waren. Im Grunde hatte ich schon beschlossen, die erste Sitzung in der Praxis abzuhalten und dann ins Hotel zu flitzen, um den zweiten Klienten pünktlich von dort aus anrufen zu können. Die Sitzungen dauerten gewöhnlich eine Dreiviertelstunde, sodass ich fünfzehn Minuten für den Weg zum Hotel hatte.

				Ich stellte die Figur auf den Schreibtisch und griff eben zum Telefon, als es plötzlich klingelte. Erschrocken nahm ich ab und hielt es zögernd ans Ohr. »Hallo?«

				»Abby, bitte, leg nicht auf.« Dutch. Diesmal ganz beherrscht.

				Ich seufzte demonstrativ und fauchte: »Ich habe dir nichts zu sagen! Du bist ein Lügner, du betrügst deine Frau und gibst vor, ein anständiger Polizist zu sein, der sich an die Regeln hält, während du in Wirklichkeit ein verlogener Idiot bist, der glaubt, dass er die Leute benutzen kann!« Hmmm. Offenbar hatte ich ihm doch einiges zu sagen.

				In dem Moment klopfte es leise an der Tür. Ich atmete tief durch und blinzelte die Tränen weg. »Wer ist da?«, rief ich und hielt die Hand auf die Sprechmuschel.

				»Abigail Cooper? Hallo, ich bin’s, Mike Pad. Ich habe den Neun-Uhr-Termin bei Ihnen. Ich weiß, ich bin ein bisschen früh dran, aber ich war so gespannt, Sie kennenzulernen ...«

				»Abby, hör mir zu, ich schwöre dir, es ist nicht so, wie du denkst«, sagte Dutch in mein Ohr.

				Lügner, Lügner!

				Der Klient und Dutch hatten gleichzeitig geredet, und ich schüttelte den Kopf, um die beiden Sätze zu sortieren. »Augenblick noch, ich muss hier etwas klären«, sagte ich zu Dutch und legte den Hörer hin. Ich zog die oberste Schublade auf, nahm den kleinen blauen Terminkalender heraus und schlug den heutigen Tag auf. Da war Mike eingetragen. Ich rief »In Ordnung, ich komme sofort« und ging eilig zur äußeren Bürotür. Als ich sie aufzog, stand ein umwerfender, lässig gekleideter Mann davor, mit weißem Halstuch und übergroßen Jeans, der mich elektrisierend anlächelte.

				Ich lächelte zurück und sagte: »Hallo, Mike, kommen Sie herein. Ich will nur eben ein Telefonat beenden und noch schnell jemanden anrufen, dann können wir anfangen. Es ist sogar sehr gut, dass Sie früher gekommen sind.«

				Mike nickte und ging an mir vorbei, während ich ihm die Tür aufhielt, dann schloss ich hinter ihm ab. Er sah mich fragend an, als ich mich umdrehte. »Sie sind ja klatschnass!«, stellte er fest.

				Ich rieb mir die Arme, denn die kühle Luft auf dem Hausflur hatte mir eine Gänsehaut verursacht. »Ja, ich bin in den Regen gekommen«, sagte ich. »Äh, nehmen Sie noch einen Moment Platz. Ich bin gleich bei Ihnen, versprochen.«

				Ich eilte zurück ins Büro und schloss die Zwischentür. Ich würde Dutch abwimmeln und den nächsten Klienten anrufen, um ihm die Planänderung mitzuteilen. Ich ging an den Schreibtisch, leicht aufgeregt, weil ein gut aussehender Mann in meinem Wartezimmer saß, und dachte plötzlich daran, wie ich mit meinen nassen Haaren aussehen musste. Ich hob meine Handtasche vom Boden auf und stellte sie auf den Schreibtisch, dann griff ich zum Hörer und sagte: »Dutch, es tut mir leid, aber mein erster Klient ist gerade gekommen, und ich kann jetzt wirklich nicht mit dir darüber reden.« Dabei leerte ich meine Tasche aus, auf der Suche nach einem Kamm.

				»Abby, hör mir zu«, sagte Duteh wieder mit erzwungener Geduld. »Es gefällt mir nicht, dass du jetzt in deiner Praxis Sitzungen abhältst. Du bist dort nicht ausreichend geschützt. Es ist in Ordnung, wenn du nicht bei mir bleiben willst ...«

				»Da hast du allerdings recht«, fiel ich ihm ins Wort und schob Alyssas Tagebuch, ein paar zusammengefaltete Blätter, Brieftasche und Lippenstift zur Seite.

				»Ich weiß, du bist sauer, aber deswegen brauchst du nicht herumzurennen und dich in Gefahr zu bringen, dass ich dabei einen Herzinfarkt bekomme.«

				Bei dem Wort »Herzinfarkt« schrillte mein intuitives Telefon wie verrückt. Ich griff den Gedanken auf und verfolgte ihn, während mein Blick auf Alyssas Tagebuch landete. Mir fiel das Herz ein, das sie um »Mr und Mrs Frank Milford« gezogen hatte. Mit einem Schreck schoss mir meine Theorie über Frank Milford durch den Kopf. Ich fiel Dutch erneut ins Wort, der seine Erklärungen derweil fortgesetzt hatte. »Ich weiß, wer Allison und Mary Lou umgebracht hat.«

				Es folgte eine Pause, dann verblüffte mich Dutch, indem er sagte: »Frank Milford.«

				Mir fiel wieder ein, dass er mit Milo ja zu Karen Milford gefahren war. »Das hat diese Karen euch erzählt, ja?«

				»Nein, sie konnte uns nichts mehr erzählen, Abby. Sie ist tot.

				Milford hat sie ebenfalls umgebracht.«

				Ich sank in meinen Schreibtischsessel. »Er hat seine eigene Schwester getötet?«

				»Sie war seine zweite Frau, nicht seine Schwester. Wir glauben, dass Allison sie angerufen hat, um sie vor ihm zu warnen, und er hat das Gespräch belauscht. Dann hat er Karen umgebracht, damit sie ihn nicht verraten konnte.«

				»Aber ich dachte, Karens Mann säße im Gefängnis.«

				»Nein, er ist vor sechs Monaten entlassen worden. Die Kollegen in Ohio sind wohl ein bisschen langsam, was die Pflege ihrer Verbrecherkartei angeht. Wir haben uns an Milfords Bewährungshelfer gewandt und erfahren, dass er untergetaucht ist. Durch die blutigen Fingerabdrücke in seiner Wohnung wissen wir, dass er Karen getötet hat. Sie gleichen denen, die die Kollegen in Toledo von ihm gefunden haben, aufs Haar. Die Leiche seiner Frau haben wir in einem flachen Grab hinter dem Haus gefunden. Sie war zwar schon seit zwei Wochen tot, aber es ist klar ersichtlich, dass er sie totgeprügelt hat, vermutlich mit demselben Baseballschläger, den er bei Allison benutzt hat.

				»Wahrscheinlich hat er sich gedacht, er könnte Karen töten und dann nach Michigan fahren, um Allison und dich auszuschalten, und anschließend nach Hause zurückkehren, um seine Bude zu räumen und abzuhauen ...«

				Dutch schilderte weitere Einzelheiten, als im Wartezimmer etwas auf den Boden fiel. Aus irgendeinem Grund beunruhigte mich der Laut. Mein Blick schoss zu der geschlossenen Tür, die mich von meinem Klienten trennte, und plötzlich war mir unbehaglich. Ich zog den Terminkalender näher zu mir heran. Ich war extrem nervös und wusste nicht, warum.

				Ich betrachtete die eingetragenen Termine und konnte nichts Alarmierendes entdecken. Trotzdem stimmte etwas nicht. Ich nahm das Buch in die Hand und sah mir den Neun-Uhr-Eintrag an. »Mike PAD« stand da.

				Es war eigenartig, dass ich den Nachnamen in Großbuchstaben geschrieben hatte. Noch eigenartiger war, dass ich keine Telefonnummer dazugesetzt hatte; das tat ich nur bei Klienten, die ich persönlich kannte. Aber diesen Mann in meinem Wartezimmer hatte ich noch nie gesehen. Das wusste ich genau.

				Dutch war mit der Beschreibung des Tatorts bei den Milfords fertig und versuchte, meine Aufmerksamkeit zu gewinnen.

				»Abby? Abby, bist du noch dran?« Aber ich hörte nicht hin. Stattdessen lauschte ich auf den leisen Werbespruch, der sich in meine Gedanken geschoben hatte: Wenn Sie mal was brauchen, wo Sie straflos die Zähne reinschlagen können, kommen Sie ins Pic-A-Deli...

				Mein Blick senkte sich auf Mikes Nachnamen und stellte sich scharf. PAD - Pic-A-Deli. Mir stockte der Atem, ich ließ den Terminkalender fallen.

				Nicht Mike vom Pic-A-Deli saß in meinem Wartezimmer.

				Es war Frank Milford.

				Ich sah auf meine Arme. Gänsehaut vom Handgelenk bis zur Schulter, und meine Nackenhaare standen stramm. Ich wollte kreischend rauslaufen. Ich wollte unter den Schreibtisch kriechen und mich unsichtbar machen.

				»Abby? Hallo, Erde an Abby. Ich kann dich atmen hören ...«, sagte Dutch.

				»Ja, Mr Rivers!«, antwortete ich und bekam vor lauter Angst eine Piepsstimme. »Natürlich kann ich Sie einschieben, schließlich ist das ein Notfall]«

				Ich hörte Dutch am anderen Ende der Leitung ein, zwei Sekunden die Luft anhalten. Das Telefon im Würgegriff, fügte ich hinzu: »Am 11. September ist noch etwas frei. Neun? Elf? Was würde Ihnen passen?« Ich zitterte - so dringend wünschte ich mir, dass er kapierte.

				»Abby, ich rufe die Kollegen in Royal Oak vom Handy an. Leg auf keinen Fall auf!«, sagte Dutch mit angespannter Ruhe.

				Ich hörte ihn drei Tasten drücken und stellte mir vor, wie er mich an das eine Ohr, das Handy an das andere Ohr drückte.

				»Beeil dich«, drängte ich und wollte flüstern, aber es kam viel lauter heraus.

				In dem Moment sprang die Bürotür auf und knallte gegen die Wand. Frank Milford stand voll boshafter Wut im Türrahmen.

				Er hatte mein Flehen um Hilfe gehört. »Leg auf, Abigail«, verlangte er.

				Mein Blick schoss zu dem langen Messer, das er in der Faust hielt. Die Panik trübte meinen Blick. Ich war zu keiner Bewegung fähig, konnte nicht atmen, nicht schreien.

				Ich hörte, wie Dutch seine Kollegen anbrüllte, sie sollten sich beeilen. Mir kam der hirnverbrannte Gedanke, dass mir nichts passieren würde, solange ich Dutch an meinem Ohr hörte.

				»Weg mit dem SCHEISS TELEFON!«, schrie Milford.

				Ich fuhr heftig zusammen und ließ den Apparat fallen. Er landete klappernd auf dem Schreibtisch, und ich hörte Dutch aus dem Lautsprecher: »Abby?! Abby?! Bist du noch da?! Abby?! Rede mit mir!!!«

				Milford rannte mit erhobenem Messer auf mich zu. Den Blick allein auf ihn geheftet, flitzte ich um den Schreibtisch. »B-b-bitte ...!«, stotterte ich. Das klang selbst in meinen Ohren lächerlich. Dutch schrie noch immer durch den Hörer, ich solle ihm antworten.

				Milford verzog die Visage zu einem kranken Grinsen, langte über den Schreibtisch nach dem Gerät und hielt es sich ans Ohr. »Abigail kann gerade nicht ans Telefon kommen, sie spielt Fangen mit dem Mörder.« Damit knallte er den Apparat auf die Basisstation. Meine Lebenszeit war abgelaufen.

				Mit aufgerissenen Augen und irrem Blick wandte Milford sich mir zu. »B-b-bitte, b-b-bitte ...!«, äffte er mich höhnisch nach.

				Mir wurde innerlich kalt. Ich musste meinen Verstand gebrauchen, einen Ausweg finden. Doch ich würde nicht an dem Messer vorbeikommen, das jeden Moment zustechen konnte.

				»Hören Sie, Frank. Sie wollen das nicht tun. Das ist überhaupt keine Lösung für Sie!«, plapperte ich. Er kam um den Schreibtisch herum. Ich wich in die entgegengesetzte Richtung aus. »Die Polizei weiß, wer Sie sind! Sie werden so oder so geschnappt!«

				Milford ignorierte mich und rückte näher. Ich huschte an der Schreibtischkante entlang weg von ihm. Er lachte mich dafür aus. »Wir tanzen jetzt im Kreis herum, und alle tanzen mit«, sang er doch tatsächlich.

				Oh mein Gott! Der Typ ist wahnsinnig! »Hören Sie mir zu!«, schrie ich in der Hoffnung auf eine vernünftige Reaktion. »Die Polizei ist unterwegs, sie wird jeden Augenblick hier sein ...« Beim letzten Wort setzte Milford über den Schreibtisch, wobei er allerhand zu Boden fegte.

				Ich reagierte zu langsam, weil ich mich umdrehen und gleichzeitig rennen wollte. Er bekam mich an der Bluse zu fassen und stach zu. Instinktiv riss ich abwehrend einen Arm hoch. Die Klinge stach mir in den Unterarm. Ich heulte auf, während eine sengende Hitze den Arm hinauf in die Schulter schoss und Schmerzwellen, bei denen mir übel wurde, durch meinen Körper schickte. Die Klinge stieß auf den Knochen. Dann steckte sie fest. Mir drehte sich der Magen um. Milford zerrte an seinem Messer, riss meinen Arm damit hin und her, vergebens.

				Kleine Blutfontänen spritzten aus der Wunde auf meine Bluse, an die Wand, auf Milford. Er riss an dem Messer, aber das Blut hatte den Griff glitschig gemacht. Ich schrie vor Schmerzen. Wie aus weiter Ferne hörte ich polternde Schritte auf dem Hausflur, dann lautes Klopfen an der Tür. Ich steigerte meine Schreie in panische Höhen und bekam ab und zu das Wort »Hilfe« heraus. Milford schüttelte das festsitzende Messer mit meinem Arm daran. Ich ging vor Schmerzen in die Knie.

				Milford beugte sich über mich, der Schweiß strömte ihm übers Gesicht. »Verfluchte Schlampe!«, brüllte er, packte meinen Arm und riss mit einem gnadenlosen Ruck an dem Messer. Es kam frei. Mir wurde bereits schwarz vor Augen, der Raum schwankte, ich wusste, es war vorbei. Ich würde es nicht schaffen.

				Milford griff mir in die Haare und zerrte meinen Kopf hoch. Verschwommen sah ich die Klinge hochsausen, griff unwillkürlich zu den Seiten, tastete nach etwas, das mich retten könnte, und fühlte einen Gegenstand. Den packte ich mit beiden Händen und stieß ihn mit aller Kraft aufwärts. Ich traf, hörte Glas splittern und ein Geheul, das nicht von mir stammte. Im selben Moment krachte und knallte es ohrenbetäubend. Dann hörte ich gar nichts mehr.
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				[image: revolver.png]Meine Zunge klebte am Gaumen. Davon wurde ich wach. Ich fühlte mich, als hätte ich tagelang nichts getrunken; mein Mund war staubtrocken. Ich hörte ein elektrisches Brummen und einen leisen Fernseher. Es roch nach Desinfektionsmitteln. Ich machte die Augen auf. Alles war verschwommen. Ich blinzelte, kniff die Augen zusammen und fragte mich, wo meine Brille war.

				Es war viel zu hell im Zimmer, und plötzlich wurde mir klar, dass ich nicht wusste, wo ich war. Ich überlegte angestrengt, konnte mich aber ums Verrecken nicht entsinnen, wie ich in dieses Bett gekommen war. Im rechten Arm hatte ich ein komisches Gefühl, es pochte dumpf darin. Er lag in einem Gipsverband, wie ich feststellte, und in meinem linken Arm steckten Schläuche. Die führten zu einem Gestell, an dem eine Plastikflasche hing. Oh! Krankenhaus! Okay ... Wieso war ich im Krankenhaus?

				Dann stürzte die Erinnerung auf mich ein, und ich krümmte mich innerlich zusammen. Auf dem Flur vor meiner Tür waren Stimmen zu hören. Meine Schwester hörte ich sofort heraus. Cat hatte ihren strengsten Geschäftston angeschlagen. »... Ja, das verstehe ich. Gleichwohl meine ich, dass meiner Schwester mehr gedient ist, wenn sie zu Hause genesen kann, Doktor. Ich möchte eine feste Zusage, wann sie in meine Obhut entlassen werden kann.«

				»Cat ...«, krächzte ich. Mir stiegen die Tränen in die Augen. Ich wollte sie umarmen. Ich wollte festgehalten werden und hören, dass alles wieder gut werden würde, denn mir wurde gerade bewusst, was mir eigentlich zugestoßen war.

				Sie musste mich gehört haben, denn sie stürmte herein, gefolgt von einem wehenden weißen Kittel. »Abby! Oh, mein Schatz, wir haben uns schon gefragt, wann du wohl zu dir kommst.« Sie beugte sich über mein Bett und nahm mich vorsichtig in die Arme. Ich drückte sie an mich wie einen Rettungsring. Mit dem lautlosen Weinen war es vorbei; ich stieß peinliche Schluchzer aus.

				Der Mann in dem weißen Kittel blieb höflich ein Stück zurück und gestattete uns einen ungestörten Augenblick. Endlich ließ Cat mich los und musterte mich mit kritischem Auge. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie und streichelte mir die Wange.

				»Ich habe Durst«, brachte ich hervor, obwohl mir die Zunge am Gaumen pappte.

				Cat nickte, ging mit forschen Schritten ins Bad und kam mit einem Plastikbecher mit integriertem Trinkhalm wieder. Nach einem fragenden Blick zu dem Arzt, der gnädig nickte, gab sie mir den Becher. Ich trank gierig und genoss den köstlichen Geschmack von kaltem Wasser. Als ich genug hatte, sah ich sie an und fragte: »Weißt du, wo meine Brille ist?«

				Cat fegte auf die andere Bettseite, holte die Brille aus der Nachttischschublade und setzte sie mir auf. Endlich sah ich meine Umgebung klar. Sie strich mir eine Strähne aus der Stirn und küsste mich auf die Wange. Meiner sonst so kühlen Schwester standen Tränen in den Augen, und mir fiel auf, dass sie Sorgenfalten auf der Stirn und Ringe unter den Augen hatte. Offenbar hatte sie noch weniger Schlaf bekommen als sonst.

				»Wir haben uns Sorgen um dich gemacht«, sagte sie in sanftem Tonfall.

				Jetzt trat der Arzt an mein Bett. Er war ein großer Mann mit indianischen Vorfahren und hatte freundliche Augen. »Ms Cooper, wie fühlen Sie sich?«

				»Wie ein Golfball nach einem Schlag von Tiger Woods.«

				Der Arzt lachte höflich. »Das glaube ich gern. Es war ohne Zweifel eine ziemliche Tortur, junge Dame. Wir haben Ihren Arm operiert. Es scheint kein Nerv verletzt worden zu sein, das Messer hat nur den Knochen beschädigt. Es gab einen kleinen Bruch, den haben wir genagelt, und Sie haben viel Blut verloren. Als Sie eingeliefert wurden, stand es noch kritisch um Sie - es hat uns einen halben Eimer Blut gekostet, Sie wieder auf die Beine zu bringen. Aber wenn Sie sich danach fühlen, können wir Sie schon morgen entlassen.«

				Ich hörte alles, was er sagte, fand es aber schwierig zu verarbeiten. Ich nickte ein wenig abwesend und wurde plötzlich kraftlos. Ich drehte den Kopf zu Cat, und sie las es mir vom Gesicht ab.

				»Das wäre wundervoll, Doktor«, sagte sie. »Aber ich glaube, meine Schwester braucht jetzt noch ein wenig Schlaf.« Der Arzt begriff den Hinweis, nickte lächelnd und ließ uns allein.

				Ich stieß einen langen Seufzer aus. »Wie hast du es erfahren?«

				»Dein Detective Rivers hat mich angerufen. Deine Hausverwalterin hat mich als Kontaktperson für Notfälle notiert. Ich habe mich sofort ins Flugzeug gesetzt. Ich könnte dich erwürgen, weil du mir das alles verschwiegen hast, weißt du?« Ich merkte jetzt, wie sehr ich sie damit verletzt hatte.

				»Cat«, begann ich und griff nach ihrer Hand. »Ich wusste, du würdest etwas Dummes tun, zum Beispiel herkommen und mich kidnappen und vor dem Mörder verstecken. Ich wollte die Sache einfach allein durchziehen.«

				Cat presste die Lippen zusammen. Mehrere Regungen huschten über ihr Gesicht. Sie war immer meine Beschützerin gewesen, der Ausgleich für eine Mutter, der ich nicht besonders am Herzen lag. Es fiel ihr so schwer, mich loszulassen, und noch schwerer, wenn sie wusste, dass ich Risiken einging.

				»Na schön, Missy, aber du wirst mich in Zukunft auf dem Laufenden halten, oder ich schwöre dir, ich werde mir ein Privatflugzeug mieten und dich tatsächlich entführen!«

				»Und du glaubst, das ist für uns beide das Beste, hm?«

				»Genau. Aber jetzt musst du ein bisschen schlafen. Ich sehe doch, wie müde du bist. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich kümmere mich um alles. Also schlaf jetzt, ja?«

				Oh-oh. Wenn Cat versprach, sich »um alles« zu kümmern, meinte sie das völlig ernst, und ich fing an zu überlegen, welche Auswirkungen das haben mochte. Ich schloss die Augen. Wenn ich mich nur eine Minute ausruhte, würde ich ihr besser Paroli bieten können, dachte ich. Doch dann schlief ich ein.

				Als ich wach wurde, war es dämmrig. Die Welt war wieder verschwommen. Cat musste mir fürsorglich die Brille abgenommen haben. Ich sah mich danach um und fand sie auf dem Rolltisch neben dem Bett. Als ich die Bügel auseinanderklappte, nahm ich eine Bewegung in der Zimmerecke wahr. Ich fuhr zusammen und schob mir hastig die Brille auf die Nase. Dutch kam in mein Blickfeld. Er streckte beruhigend die Hand aus. »Ich bins nur, Abby. Du bist in Sicherheit. Alles ist gut.«

				Heftig atmend fasste ich mir ans Herz und versuchte mich zu beruhigen. Dutch beugte sich über mich und küsste mich auf die Stirn, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an mein Bett.

				»Wie lange bist du schon hier?«, fragte ich.

				»Erst seit ein, zwei Stunden. Du siehst süß aus, wenn du schläfst, weißt du das?«

				»Hat mir schon mal jemand gesagt«, log ich. Wenn er mich ausgerechnet in diesem Zustand süß fand, würde ich ihm die Illusion bestimmt nicht zerstören. »Kannst du mir verraten, was passiert ist?«

				Dutch wurde ernst. In seinen Augen flammten alle möglichen Gefühle auf, aber ich konnte höchstens spekulieren, welche das waren. Nach einigem Zögern fragte er: »Woran erinnerst du dich noch?«

				»Naja«, begann ich mit plötzlichem Unbehagen. »Milford hat sich über den Schreibtisch geschwungen und mir in den Arm gestochen.« Bei dem Gedanken an die Schmerzen zog sich alles in mir zusammen. »Er hielt mich an den Haaren gepackt, ich sah das Messer vor mir. Ich dachte, es ist aus mit mir, und dann ... ich weiß nicht. Ich habe ihn mit irgendetwas geschlagen, oder?« Genaueres wusste ich wirklich nicht.

				Dutch nickte. »Ja, und zwar kräftig. Du hast ihm einen Porzellanengel von unten in die Nase gerammt. Und der Leichenbeschauer musste ihm einen Flügel aus der Augenhöhle entfernen.«

				Mir rutschte das Herz in die Hose. »Leichenbeschauer? Du meinst, ich habe ihn getötet?«

				»Nein, Abby, das hat die Polizei getan. Zum Glück ist das Revier von deiner Praxis aus gleich um die Ecke. Die Kollegen kamen gerade noch rechtzeitig und konnten Milford ein paar Kugeln verpassen. Ich gehe aber davon aus, dass er das Porzellan noch zu spüren bekommen hat, bevor er starb. Ich dachte, ich würde wahnsinnig werden, als der Scheißkerl auflegte. Ich bin noch nie im Leben so schnell gerannt. Ich kam in deiner Praxis an, als sie dich unter ihm rausgezogen haben.«

				Ich spielte mit einem Bettzipfel und versuchte nach Kräften, mich gegen das Erlebte abzuschotten. »Er war durchgeknallt, Dutch. Ich habe seinen Blick gesehen.«

				»Ja, das war er. Als Milo und ich in Toledo ankamen, sahen wir gleich, dass da etwas nicht stimmte, Das Haus der Milfords war verrammelt, und aus dem Garten kam ein eindeutiger Gestank. Wir haben die Kollegen gerufen, die haben die Tür aufgebrochen und die Ermittlungen im Garten geleitet. Karen Milford starb vermutlich in der Nacht, nachdem sie mit Allison Pierce telefoniert hatte. Wie gesagt, wir glauben, dass Allison sie über Milfords Taten aufgeklärt und er seine Frau bei Fluchtvorbereitungen erwischt hat. Wir fanden einen halb gepackten Koffer. Wir wissen jetzt, dass Milford von Alyssa besessen gewesen war. Wir haben in seinen Computer geguckt und festgestellt, dass er im Internet fleißig nach ihr gesucht hat, bis er eines Tages Glück hatte und auf die amtliche Heiratserlaubnis gestoßen ist. In seinem Handschuhfach lagen ein paar Fotos von ihr, ganz ähnlich denen, die er von dir gemacht hat. Wir haben auch die übrigen Tagebücher gefunden, die Allison aus dem Lagerabteil mitgenommen hatte. Wir haben noch nicht alle durch, aber Alyssa hat viel über ihren gewalttätigen Ehemann geschrieben und darüber, dass sie mit ihrer Schwester nach Michigan fliehen wollte. Er muss sie ein paar Wochen lang beobachtet haben. Daher wusste er, dass sie nachmittags ab und zu ein Nickerchen machte. Wir vermuten, dass er es in der Zeit getan hat. Er hat sie im Schlaf erschossen, das Hochzeitskleid zerrissen und den Abschiedsbrief hinterlegt. Allison hat nie an einen Selbstmord geglaubt. Die Sitzung bei dir, die alten Tagebücher und seine Fotos von Alyssa, die sie schließlich fand, bestätigten sie darin. Sie fing an, nach ihm zu suchen, und fand ihn durch seine zweite Frau. Nach dem Mord an Karen fuhr Milford nach Michigan und wartete auf eine passende Gelegenheit. Wir nehmen an, dass er in der Nacht, in der Allison mit Marco essen war, in den Büschen im Vorgarten gelauert und sie bei ihrer Heimkehr von hinten angegriffen hat. Ein Jammer, dass sie nicht auf deinen Rat gehört hat. Wäre sie nur mit den ganzen Beweisen zu uns gekommen, dann hätte das meiste vielleicht verhindert werden können.«

				Dutch und ich saßen ein Weilchen schweigend da und dachten, wie anders sich alles hätte entwickeln können. Dann erzählte er: »Ach, und wir haben den Rest des Abschiedsbriefes gefunden. Er war in Wirklichkeit drei Seiten lang. Alyssa hat Frank darin gebeten, sie in Ruhe zu lassen und nicht nach ihr zu suchen. Der Brief war sechs Jahre alt. Der Kerl hatte Glück, dass die paar Sätze auf der letzten Seite als Abschied einer Selbstmörderin gedeutet werden konnten. Auf dem Fliegengitter, das du hinter dem Busch gefunden hast, ist übrigens ein Fingerabdruck erhalten geblieben. Du hattest recht - er stammt von Milford.«

				Ich seufzte tief und runzelte betrübt die Stirn. »Kann man ihm auch den Mord an Mary Lou nachweisen?«

				»Ja. Am hinteren Gartenzaun fand sich ein Fußabdruck, der zu einem von Milfords Schuhen passte. Es gab auch ein paar Fasern an der Kleidung deiner Freundin, die nicht von ihr selbst stammten. Wir hoffen, sie Milford zuordnen zu können. Die Kassettenhülle ist ebenfalls aufgetaucht. Sie lag in Milfords Hotelzimmer neben einem Zeitungsartikel über Mary Lou. Im Nachhinein beängstigend ist übrigens, dass er in demselben Hotel abgestiegen war wie du.«

				»Das ist echt gruselig«, meinte ich. Dann stutzte ich. »Woher weißt du eigentlich, in welchem Hotel ich war?«

				»Wir haben nach dem Kampf zwei Schlüsselkarten in deinem Büro gefunden; eine gehörte dir, die andere ihm.«

				Schaudernd sah ich mich in meinem Hotelzimmer mit Milford um das Bett herumflitzen. Und eines wurde mir plötzlich klar: Wäre ich nicht schon in meinem Büro gewesen, als Dutchs Anruf kam, hätte Milford mich womöglich im Hotel entdeckt und kaltgemacht, bevor jemand hätte zu Hilfe kommen können. Zitternd dachte ich, wie knapp ich dem Tod von der Schippe gesprungen war.

				Da ich von dem Thema wegwollte, sagte ich: »Erzähl mir doch mal von Mrs Rivers«, und fing wieder an, den Bettzipfel zu zwirbeln.

				Dutch betrachtete mich eine ganze Weile. Sein dunkelblauer Blick presste mich förmlich in mein Kissen. Trotzdem war seine Miene nicht zu deuten; der Mann sollte professionell Poker spielen. Schließlich erzählte er, wenn man das erzählen nennen konnte. »Sie heißt Fenia, und ich schwöre, Abby, sie gehört der Vergangenheit an. Du dagegen sollst zu meiner Zukunft gehören.«

				Ich wartete, lauschte auf meine Intuition und hörte nichts. Der Lügendetektor blieb still. Hmmmm. »Aha, verstehe.« Das war die schlagfertigste Erwiderung, die mir einfiel.

				»Wahrscheinlich verstehst du das jetzt nicht wirklich, aber das wirst du noch«, versicherte er mir. Dutch strich mir über den Kopf und küsste mich sanft auf den Mund. Dann ging er hinaus.

				Am nächsten Tag wurde ich entlassen, und Cat sprang um mich herum wie ein aufgeregter Pudel, hielt mir Türen auf, half mir mit dem Gepäck, schnallte mich im Auto an. Ich hätte sie am liebsten geschlagen. »Kannst du nicht mal...«

				»Was?«, fragte sie mit erstauntem Unschuldsblick.

				»Cat, ich bin nicht gelähmt. Ich kann den blöden Gurt auch selbst einklicken.«

				»Natürlich kannst du das, Abby«, erwiderte sie geduldig und wartete, während ich mit der linken Hand damit herumfummelte. Mein eingegipster rechter Arm war kaum zu etwas nütze, und es war echt knifflig, die Öse zum Einrasten zu bringen. Nach vollen fünf Minuten gab ich auf.

				»Na schön! Dann kann ich es eben nicht! Mir doch egal!« Frustriert fuchtelte ich mit dem gesunden Arm herum. Cats leises Gekicher war auch nicht hilfreich.

				»Abby, du bist ein sturer Esel, weißt du das?«

				»Mir doch egal!«

				Meine Schwester beugte sich behutsam über mich und ließ den Gurt einschnappen, als wäre es das Einfachste auf der Welt. Dann fuhr sie mit mir vom Krankenhaus weg und brachte mich nach Hause. Wir stellten den Mietwagen in die Einfahrt, und ich hatte dieselben Probleme, mich abzuschnallen, sodass Cat mir wieder helfen musste. Das war für meinen Geschmack wirklich viel zu blöd.

				Endlich von dem Gurt befreit, gelang es mir, die Wagentür zu öffnen und auszusteigen, während Cat zum Kofferraum sauste und mein Gepäck auslud. Die Haustür öffnete sich, sowie wir vor den Stufen ankamen. Ein braunes Energiebündel sprang auf mich zu und stieg an meinen Beinen hoch.

				»Eggy!«, rief ich. Gott, war ich froh, ihn zu sehen. »Frauchen hat dich so vermisst!«

				Eggy konnte nicht lange genug stillhalten, um sich auf den Arm nehmen zu lassen. Darum ließ ich mir bloß übers Gesicht lecken, bis es klatschnass war.

				Dann hörte ich eine vertraute Stimme, die sagte: »Wurde aber auch Zeit, dass ihr beide kommt! Ich warte schon den ganzen Vormittag.«

				»Hallo Dave!« Vor Freude hätte ich fast losgeheult.

				»Hallo, Abby. Eggy ist mir heute ständig zwischen den Beinen herumgesprungen. Ich glaube, er wusste, dass du auf dem Heimweg bist.«

				Ich stand auf und ging mit Cat in den Flur - und blieb wie angewurzelt stehen. Ich musste mich in der Tür geirrt haben. Hier war alles frisch gestrichen und voll möbliert. »Was zum ...?« Ich stockte und musterte die ungewohnte Umgebung.

				»Na, was meinst du dazu?«, fragte Cat, die mit schelmischer Freude von einem Bein aufs andere tanzte.

				»Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass du dich zurückhältst, Cat. Erinnerst du dich an unsere Abmachung? Keine Möbel.«

				»Um Himmels willen, Abby! Du hast im Koma gelegen!«

				»Ich war bewusstlos ...«

				»Quatsch!«, unterbrach sie mich und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich war neulich hier, als du im Krankenhaus warst, und konnte nicht glauben, wie du hier in letzter Zeit gehaust hast. Ich kam mir vor wie beim Garagenflohmarkt - wirklich fürchterlich. Dabei fiel mir allerdings dein Pottery-Bam-Katalog in die Hände, also habe ich bestellt, bestellt, bestellt!«

				»Cat, ich war bloß vier Tage im Krankenhaus. Wie hast du das ganze Zeug so schnell hierher bekommen?«

				»Wo ein Wille ist ...«, meinte sie triumphierend. Nichts befriedigte sie so sehr, wie das Unmögliche geschafft zu haben. Sie lauerte nur darauf, dass jemand sagte: Aussichtslos! »Also, gefällt es dir?«

				Ich betrachtete die cremefarbene Polstergarnitur, die dunkelbraunen Beistelltische, den bunten Wollteppich, die Ottomane, die neuen Lampen und Vorhänge, die Wandbehänge an den zartgelb gestrichenen Wänden. Meine Augen wurden immer größer. Cat hatte einen echt guten Geschmack. Die Einrichtung war sagenhaft. »Erstklassig, Cat.«

				Cat schlang den Arm um mich und drückte mich. »Warte, bis du die anderen Räume siehst.«

				Ich schüttelte den Kopf. Meine Schwester war der großzügigste Mensch, den ich kannte, und ihr Geschenk machte mich einfach sprachlos. Wir gingen ins Arbeitszimmer, das einen neuen hellblauen Anstrich, einen neuen Schreibtisch und einen gepolsterten Drehsessel bekommen hatte, dazu ein kleines Sofa in der entgegengesetzten Ecke. An den Wänden waren Regale angebracht worden, und mir fiel auf, dass meine Bücher ordentlich eingeräumt waren. Ich betrachtete alles in Ruhe, einschließlich der schönen Kerzenleuchter, die an jedem verfügbaren Fleck standen.

				»Das Sofa lässt sich übrigens ausklappen, falls du mal Besuch hast«, erklärte sie. Ich musste grinsen, denn sie selbst würde niemals auf einer Klappcouch schlafen. Wenn sie mal in die Stadt kam, wohnte sie immer im Penthouse eines Vier-Sterne-Hotels; sie stand auf den Verwöhn Service solcher Häuser, auf Schokoherzchen auf dem Kopfkissen und dergleichen.

				Wir gingen in die Küche, wo ich zitronengelbe Wände, passende Gardinen und einen Glastisch mit Polsterstühlen vorfand. Auf der Veranda stand eine neue Sitzgruppe, und der Garten hielt ebenfalls zwei Überraschungen bereit. Eine Hängematte schaukelte sacht im Wind, und an der Stelle, an der Mary Lou ums Leben gekommen war, war mit der Anlage eines Teiches begonnen worden. Ich griff dankbar nach Cats Hand, während mir die Tränen herabliefen.

				»Das ist eine wundervolle Idee«, sagte ich mit Blick auf den Teich.

				»Du hast mir mal erzählt, wie du eine Sitzung mit einer Mutter abgehalten hast, die ihren Sohn im Garten tot aufgefunden hatte. Er war an einer Überdosis gestorben.« Ich nickte. »Soweit ich mich erinnere, wollten ihre Geister damals, dass sie einen Koiteich dorthin setzt, damit sich die Ausstrahlung des Gartens ändern und aus dem traurigen Platz ein Ort des Friedens werden würde.«

				Ich war sprachlos, denn das war genau das Richtige. Mary Lou wäre entzückt gewesen, und ich nahm mir vor, ringsherum ihre Lieblingsblumen zu pflanzen, sobald ich den Arm wieder gebrauchen konnte.

				Wir verließen die Veranda, und Cat ging mit mir nach oben. Dave stand in meinem Schlafzimmer auf der Leiter und schraubte einen Baldachin an die Decke. Verblüfft betrachtete ich das schmiedeeiserne Bett. So eins hatte ich mir immer schon gewünscht.

				»Woher wusstest du?«, fragte ich.

				»Abby, du hast mir an die vier Millionen Mal erzählt, dass du dir eines Tages ein schmiedeeisernes Bett kaufen würdest.«

				»Oh.« Ich nickte bloß und bekam ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil ich sie im Auto angeblafft hatte.

				Dave stieg von der Leiter und klopfte mir auf die Schulter. »Geht‘s dir gut, Abby?«, fragte er stirnrunzelnd.

				»Sicher, Dave, mir geht‘s prächtig.« Und das meinte ich ernst.

				Am Abend, nachdem Cat zu ihrem Hotel gefahren war, gelang es mir, zu duschen und meine Haare zu waschen; nicht ganz leicht, wenn man bedachte, dass mein rechter Arm in einer Plastiktüte steckte. Ich war nicht ganz sicher, ob ich alles Shampoo rausgewaschen hatte, aber wenigstens war ich sauber. In Shorts und Trägershirt tappte ich nach unten. Mein Magen verlangte nach einem Happen zu essen. Ich spähte in die Küchenschränke und lächelte. Cat hatte nicht bloß das Haus eingerichtet, sie hatte auch Vorräte eingekauft. Auf der Suche nach etwas Süßem wanderte ich von den Oberschränken zum Kühlschrank und schließlich zum Gefrierschrank. Meine Schwester, die Gesundheitsfanatikerin, hatte mich im Überfluss mit Nüssen und Gemüse versorgt, aber alles weggelassen, das meine Zähne angreifen könnte. Ein bisschen ernüchtert griff ich nach einer Aprikose, als es an der Haustür klopfte.

				Eggy sprang bellend ins Wohnzimmer, um meinem Besucher zu zeigen, dass er im Dienst war. Nachdem ich Daves Handzeichen versucht und mich gewundert hatte, dass es wirkte, ging ich an einem vollkommen stillen Dackel vorbei und schaltete das Verandalicht ein. Dann spähte ich durch den Türspion. Ich sah nur Schwarz. Ich zog eine Grimasse und fragte: »Wer ist da?«

				»Der große, böse Wolf«, antwortete ein rauer Bariton.

				Kichernd machte ich die Tür auf und strahlte Dutch an. Ich freute mich wirklich, ihn zu sehen. »Hallo, Dienst für heute beendet?«

				»Jawohl, Ma’am, und ich dachte, ich bringe ein kleines Geschenk mit«, meinte er und hielt eine braune Papiertüte hoch, die vielversprechend aussah.

				Er musterte mich kurz und sagte dann: »Du siehst besser aus. Wie fühlst du dich?«

				»Besser. Was ist in der Wundertüte?«, fragte ich hoffnungsvoll.

				»Eis.«

				»Welche Sorte?« Ich bin wählerisch.

				»Vanille.«

				»Och«, sagte ich enttäuscht. »Sieht mir ähnlich.«

				»Wie bitte?«

				»Ach nichts. Ich bin nur gerade in Schokoladenlaune.«

				»Schokolade habe ich auch, Zuckerpuppe«, sagte er wie Bogey und brachte einen Behälter mit Soße zum Vorschein.

				»Und? Willst du mir ein Schälchen vollmachen, oder muss ich erst pfeifen?«, fragte ich in meiner Rolle als Bacall.

				»Geh, setz dich auf die Veranda. Ich bin gleich bei dir«, sagte er, stiefelte an mir vorbei ins Wohnzimmer und prallte quasi zurück.

				Ich schloss die Haustür hinter ihm zu, und als ich mich zu ihm umdrehte, musste ich laut lachen, weil er ein so komisches Gesicht machte.

				»Heiliger Strohsack! Wo kommt das alles her?«, fragte er mit ausholender Geste.

				»Cat«, sagte ich nur. Mehr Erklärung war nicht nötig.

				Er nickte. »Die Frau hat Mumm. Ich erinnere mich an unsere erste Begegnung. Da wollte ich mich einfach nur aus dem Staub machen.«

				Wir lachten. Meine Schwester, wie sie leibt und lebt. »Komm, ich zeige dir die übrigen Zimmer.« Ich machte eine Tour durchs Haus mit ihm, und er bestaunte höflich die Einrichtung. Dann gingen wir raus auf die Veranda, nachdem er uns beiden Eis mit ordentlich viel Schokoladensoße in zwei Schalen geschaufelt hatte. Wir setzten uns nebeneinander an den neuen Tisch und genossen einfach unser Beisammensein.

				Eine Weile redeten wir über Belanglosigkeiten. Dutch hatte den Fall Frank Milford abgeschlossen, und die Presse hatte sich mit Begeisterung auf die Geschichte gestürzt. Dutch fragte, ob ich die neuste Schlagzeile gesehen hätte: POLIZEIMEDIUM VON SERIENMÖRDER ÜBERFALLEN!

				Hatte ich.

				In dem Artikel wurden mir alle möglichen Fähigkeiten zugeschrieben, von denen ich noch gar nichts wusste. Ich konnte unter anderem schweben und Löffel verbiegen. Der Reporter war so weit gegangen, mehrere meiner Klienten aufzusuchen, die alle meine Treffsicherheit bestätigten und meinten, sie seien nicht überrascht, dass ich mit der Polizei zusammen Fälle löste. Dutch wurde ebenfalls zitiert. Da hieß es aber nur, ich hätte aufgrund von Eingebungen wichtige Hinweise beisteuern können, die tatsächlich zur Ergreifung des Täters geführt hätten.

				Cat, die meine Termine der nächsten Wochen alle verlegt hatte, war sogar so weit gegangen, einen Kollegen hinzuzuziehen, Kendal Adams, damit er den Andrang neuer Klienten auffing, solange ich noch nicht genesen war. Kendal war ein guter Bekannter von mir, und ich überlegte schon, wie ich mich dafür revanchieren könnte, denn er hatte das doppelte Arbeitsaufkommen zu bewältigen.

				In der Zwischenzeit sorgte die Anruferschwemme in meiner Praxis dafür, dass Cat beschäftigt war. Ich hatte erst kürzlich mitbekommen, dass sie ihre Privatsekretärin hatte herfliegen lassen, damit diese ihr bei der Organisation half. Cat zufolge war ich für den Rest meines Lebens ausgebucht.

				»Sooo«, sagte ich und kratzte das letzte bisschen geschmolzenes Eis zusammen. »Wollen wir jetzt mal über Fenia reden?«

				Dutch verzog das Gesicht. »Ich wusste, dass das kommt. Ja, in Ordnung, Abby. Was willst du wissen?«

				Ich blickte ihn an wie einen Schwachsinnigen, nahm aber wohlwollend an, dass er es mir bloß leicht machen wollte. »Äh, erkläre mir doch erst einmal, wieso du noch verheiratet bist.«

				»Gut, ich sehe ein, dass ich am besten ganz vorne anfange«, meinte er seufzend, und ich nickte ermutigend. »Wie du weißt, bin ich mal bei den Marines gewesen. Während der Zeit war ich zwei Jahre in Holland stationiert. Daher habe ich meinen Spitznamen. Ich spreche fließend Holländisch.« Er schwieg einen Moment und ordnete seine Gedanken. »Jedenfalls lernte ich da Fenia kennen, die von dort stammt. Eine Zeit lang trafen wir uns immer mal wieder. Ein paar Jahre nachdem ich wieder in den Staaten war und den Militärdienst quittiert hatte, rief sie mich an. Sie wollte mich unbedingt besuchen kommen. Ich war zu der Zeit solo, also ließ ich mich auf den Besuch ein. Sie wollte angeblich ein paar Wochen bleiben, aber es wurde ein ganzes Jahr daraus. Ich war nie verliebt in sie, und sie auch nicht in mich, aber als ich ihr irgendwann zu verstehen gab, sie solle endlich wieder ab reisen, eröffnete sie mir, sie sei schwanger.«

				Er schwieg ein, zwei Minuten lang, und ich malte derweil Ringe in den Soßenrest in meiner Schale.

				Dutch erzählte weiter. »Tja, das traf mich völlig unerwartet, und ich geriet wohl in Panik. Es lief darauf hinaus, dass ich ihr einen Antrag machte, und sie nahm ihn natürlich an. Zwei Wochen später ließen wir uns in Vegas trauen. Die Monate vergingen, und ich dachte: Wow, sie kaschiert wirklich gut, dass sie schwanger ist, und noch ein paar Monate später dämmerte mir endlich, dass sie die Sache nur aufgezogen hatte, um im Land bleiben zu können. Ich sprach sie darauf an, und sie schenkte mir reinen Wein ein. Gleichzeitig bat sie mich, nicht die Scheidung einzureichen. Offenbar gibt es eine Bestimmung, wonach ein Ausländer, der bei uns heiratet und dadurch die Staatsbürgerschaft erlangt, sich drei Jahre lang nicht scheiden lassen darf, sonst wird er ausgewiesen.«

				»Wie lange ist das jetzt her?«, fragte ich.

				»Tja, wir haben vor acht Jahren geheiratet.«

				»Das ist nicht dein Ernst!«

				»Ich weiß, das macht einen blöden Eindruck, Abby, aber sie ist bei mir ausgezogen, nachdem ich eingewilligt hatte, von einer Scheidung abzusehen, und seitdem habe ich so gut wie nichts von ihr gehört. Ich dachte mir, wenn ich irgendwann bereit bin, mich an jemanden zu binden, würde ich die Scheidung einreichen, und das wär’s dann.«

				»Und was meinst du, wann das sein wird?«, wollte ich in leicht harschem Ton wissen. Ich war verärgert oder eifersüchtig oder sonst was.

				»Gestern.«

				»Wie bitte?«, fragte ich und sah ihm zum ersten Mal in die Augen.

				»Ich habe gestern die Scheidung eingereicht. In drei Monaten ist die Angelegenheit erledigt. Ich hatte ein langes Gespräch mit Fenia. Sie hat in meinem Haus und in meinem Leben nichts mehr zu suchen.«

				»Verstehe«, sagte ich völlig verblüfft.

				»Nein, tust du nicht, aber das wirst du noch«, sagte Dutch und drückte meine Hand.

				Ich erwiderte die Geste und sah in seine dunkelblauen Augen, während wir stillschweigend einen Waffenstillstand schlossen und die ersten kräftigen Samen des Vertrauens Wurzeln schlugen.

				Nachdem wir noch eine Stunde geplaudert hatten, standen wir auf und gingen in die Küche, um unsere Eisschalen in die Spüle zu stellen. Plötzlich fiel mir etwas ein. »Ach, Dutch?«

				»Ja?«

				»Wo ist eigentlich Milo? Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ihr nach Toledo auf gebrochen seid.«

				»Ach, ja. Der ist auf Hawaii«, antwortete Dutch schmunzelnd.

				»Hawaii?«

				»Ja, und ich soll dir etwas ausrichten.«

				»Mir?«

				»Ja. Danke für die Zahlen, soll ich dir sagen.«

				»Was für Zahlen?«, fragte ich.

				»Die Lottozahlen. Milo hat letzten Freitag beim Michigan Lotto gewonnen.«

				»Ohne Scherz?«

				»Ohne Scherz.«

				»Mist!«

				»Aber echt!« Und damit zog er mich in die Arme, strich mir über die Wange und küsste mich zärtlich.

				»Mmmmm«, machte er, als sich der Kuss in die Länge zog.

				»Gut?«, fragte ich und genoss seine geübten Lippen.

				»Du schmeckst nach Vanilleeis mit Schokosoße«, murmelte er auf meinen Lippen. »Fantastisch.«

				Ich musste lachen. »Ich hab‘s ja gleich gesagt: Du hast einen erstklassigen Geschmack, Detective!«
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